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  1


  Kristina Masterton hob die neueste Ausgabe der Publishing News hoch und musterte die Titelseite. »Kristina schlägt sie alle« lautete die Schlagzeile, und darunter stand eine präzise, wenngleich wenig schmeichelhafte Beschreibung der Art und Weise, wie sie die Auktion für Martin Templars neuesten Thriller für sich entschieden hatte. »Die attraktive Kristina sagte, sie sei ›sehr zufrieden‹ mit dem Verlauf. Da fragt man sich allerdings, was es braucht, um sie glücklich zu machen …«


  Seufzend legte Kristina die Zeitschrift auf ihren Schreibtisch und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Der Artikel war fair geschrieben und mit einem sehr schmeichelhaften Foto von ihr versehen, und auch wenn die Kommentare leichte Spitzen enthielten, wusste sie doch, dass sie der Wahrheit entsprachen.


  Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wann sie zum letzten Mal richtig glücklich war. Laut der Zeitschriften und Zeitungen war sie eine junge Geschäftsfrau, die im Alter von sechsundzwanzig Jahren bereits alles erreicht hatte. Bei ihren Buchverträgen hängte sie sich richtig rein, um für ihre Klienten das Beste rauszuschlagen, aber das war nun mal der Job einer Literaturagentin, außerdem wäre es unverzeihlich, das nicht zu tun. Warum genau sie derart erfolgreich war, wusste sie selbst nicht genau, sie tippte jedoch auf eine Kombination aus Glück und harter Arbeit.


  Ihr war klar, dass sie Glück hatte und erfolgreich war, und sie wusste ebenfalls mit schmerzhafter Klarheit, dass sie bei Weitem nicht »alles hatte«, und genau das war das Hauptproblem. Irgendetwas fehlte in ihrem Leben, doch bis jetzt hatte sie noch nicht herausgefunden, was das war.


  Sie war seit vier Jahren mit Ben zusammen, einem Werbetexter, mit dem sie in einem hübschen kleinen Haus in Chelsea lebte, das sie ihren Vorstellungen entsprechend eingerichtet hatte. Ben war sehr entspannt, und da sie klare Linien und neutrale, beruhigende Farben mochte, konnte er sich ihrer Meinung nach auch nicht beschweren. Er hatte ein schönes Zuhause, in das er abends heimkehren konnte, und im Laufe ihrer gemeinsamen vier Jahre hatten sie ein angenehmes Sexualleben entwickelt, das sie beide befriedigte. Der Sex spielte in ihrem Leben allerdings keine so große Rolle mehr wie früher, aber nach vier Jahren war das vermutlich bei den meisten Paaren so.


  Ihr Telefon klingelte, und sie nahm den Anruf an und war dankbar für die Unterbrechung. Es überraschte sie, dass der Gedanke an ihr Sexualleben mit Ben sie ein wenig deprimierte, und mit dieser Erkenntnis wollte sie sich momentan lieber nicht beschäftigen.


  »Kristina? Hi, hier ist Lucretia. Hast du ein paar Minuten Zeit für mich? Ich sitze gerade ziemlich in der Klemme.«


  Kristina legte die Finger enger um den Telefonhörer. Lucretia war eine ihrer erfolgreichsten Autorinnen. Sie schrieb heiße Romanzen, produzierte zwei Bücher pro Jahr, die sich auf der ganzen Welt sehr gut verkauften, aber sie war auch ein schwieriger Mensch. In dem Augenblick, in dem ihre Finger über der Tastatur zum Stillstand kamen, rief sie Kristina auch schon an, um sich über ihre Schreibblockade zu beschweren, und war stets felsenfest davon überzeugt, dass sie nie wieder auf der Bestsellerliste stehen würde. Nach einem halbstündigen Telefonat ging sie dann mit beruhigtem Ego und aufgepäppeltem Selbstbewusstsein wieder an ihren Computer und schrieb ein weiteres Kapitel für ihre Leser, die sie vergötterten, während Kristina nach dem Gespräch ausgelaugt und erschöpft war.


  »Aber natürlich, Lucretia, du weißt doch, dass ich immer für dich da bin«, sagte Kristina in ihrer beruhigendsten Stimmlage und starrte aus dem Bürofenster, während sie sich die übliche Litanei anhören musste. Hin und wieder murmelte sie »Natürlich kannst du das« oder »Aber du weißt doch, wie sehr dich alle lieben« ins Telefon und ließ ihre Gedanken ansonsten schweifen.


  Wenn sie wirklich »alles hätte«, dann müsste sie doch glücklich sein, dachte sie. Warum wachte sie dann jeden Morgen leicht verärgert auf und musste sich zwingen, ins Büro zu gehen? Früher hatte sie jeden Tag begeistert in Angriff genommen und war bereit, »alle zu schlagen«, wie es The Publishing News ausgedrückt hatte. Aber sie liebte ihre Arbeit noch immer und genoss den Adrenalinrausch, wenn sie mal wieder die Auktion für ein heiß umkämpftes Buch gewann. Was war dann ihr Problem?


  »Glaubst du, dass das funktionieren würde, Kristina?«, fragte Lucretia vorsichtig.


  Kristina stellte schuldbewusst fest, dass sie keine Ahnung hatte, was ihre Klientin gerade gesagt hatte. »Aber natürlich, Cretia«, erwiderte sie freundlich. »Du musst deinen Instinkten vertrauen. Du weißt doch, dass du letzten Endes immer recht behalten hast. Das sollten dir allein deine Verkaufszahlen sagen!«


  »Du bist ein Engel«, meinte Lucretia begeistert. »Ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun würde. Dann mache ich mich gleich wieder an die Arbeit, und ich verspreche dir, dass du in meiner Danksagung an erster Stelle auftauchen wirst.«


  »Das ist doch nicht nötig!«, entgegnete Kristina lachend, die genau wusste, dass das nicht passieren würde, da sie dieses Versprechen schon öfter gehört hatte, ohne dass es jemals eingehalten wurde. »Es ist schließlich mein Job, dir Ratschläge zu geben.«


  »Ich hoffe doch, dass es mehr als nur dein Job ist«, erwiderte Lucretia. »Ich sehe dich eher als meine bessere Hälfte, als meine Quelle der Weisheit.«


  »Das ist sehr nett von dir, entspricht aber nicht der Wahrheit. Du machst das alles ganz allein, und das weißt du auch, aber wenn ich dir in irgendeiner Weise helfen kann, dann tue ich das sehr gern. Ich muss jetzt allerdings auflegen, da ich einen Anruf auf der anderen Leitung bekomme. Wir sprechen uns bald wieder.«


  Sehr erleichtert beendete sie das Gespräch. Manchmal fragte sie sich bei diesen Gesprächen mit Lucretia, wie diese Frau es nur schaffte, sich so gut zu verkaufen. Aber in ihren Büchern konnte sie sich deutlich besser ausdrücken als am Telefon, wo sie nur mit schauderhaften Klischees um sich warf.


  »Hör auf damit!«, schimpfte Kristina laut. »Du bist gemein und unhöflich, dabei gibt es überhaupt keinen Grund dafür. Es ist nicht ihre Schuld, dass du so schlechte Laune hast. Sie ist eine nette Frau, die hart arbeitet und all das Geld, das sie bekommt, auch verdient hat.«


  »Um wen geht es gerade?«, erkundigte sich Kristinas Assistentin, die gerade mit einem Kaffee für ihre Chefin das Büro betrat.


  »Um Lucretia Forrest.«


  Sue lachte. »Niemand hat so viel Geld verdient. Geht es dir gut?«, fügte sie hinzu. »Du siehst ziemlich müde aus.«


  »Gesundheitlich geht es mir gut, danke der Nachfrage. Aber manchmal frage ich mich, was das alles eigentlich soll. Hast du auch hin und wieder solche Tage, Sue?«


  Sue, die neunzehn war und seit zwei Jahren für Kristina arbeitete, schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Das Leben macht Spaß. Ich liebe meinen Job, und ich liebe David. Im Moment kann ich mir eigentlich nichts Besseres wünschen. Vergiss nicht, Claire Websters Verlag wegen des Schutzumschlags für ihr neues Buch anzurufen. Sie hat mich heute schon zweimal angerufen, um nachzufragen, ob es dir gelungen ist, sie davon zu überzeugen, dass die neue Version kitschig und nicht etwa einprägsam wirkt.«


  »Klar, das mache ich gleich. Ich hatte es vergessen, werde mich aber sofort darum kümmern. Und danke, Sue.«


  »Wofür denn?«


  »Dafür, dass du mich in die richtige Richtung geschubst hast«, antwortete Kristina lächelnd.


  Sue sah sie überrascht an. »Aber dafür bin ich doch da, und ich weiß, dass Buchumschläge nicht besonders weit oben auf deiner Prioritätenliste stehen.«


  Nachdem ihre Assistentin gegangen war, drehte Kristina ihren Bürostuhl herum und blickte auf die Londoner Skyline hinaus. Mit ihrem Dank hatte sie sich zwar nicht auf den Buchumschlag bezogen, aber das musste Sue ja nicht unbedingt wissen. Nein, Sue hatte sie dazu gebracht, sich einer eher unangenehmen Tatsache zu stellen. Sie hatte sich an Ben gewöhnt und sie führten ein bequemes Leben, aber soeben war ihr klar geworden, dass sie niemals so wie Sue eben behaupten konnte, sie würde ihren Freund lieben. »Habe ich das jemals getan?«, fragte sie sich laut und griff nach dem Telefon.


  Dann erklärte sie dem Verleger von Claires neuestem Buch haarklein, dass der geplante Schutzumschlag die Verkäufe um etwa fünfundzwanzig Prozent verringern würde. Anschließend stellte sie sich dem Rest dieses wieder mal hektischen Tages und fand nicht mehr die Zeit, über ihre Erkenntnis nachzudenken, aber diese wurde nur vorübergehend beiseitegeschoben und keineswegs komplett verworfen. Schließlich erklärte diese Tatsache, warum sie, anders als in den Artikeln behauptet wurde, doch nicht alles hatte.


  Als sie um sieben zu Hause ankam, war Ben bereits da. Er hatte sich umgezogen und stand jetzt in Jeans und Poloshirt am Herd und rührte in einem Wok. Sonst wäre sie erleichtert gewesen, dass sie nicht kochen musste, aber an diesem Abend war sie irgendwie genervt, als sie ihn derart zufrieden beim Kochen antraf.


  »Ich war heute mit dem Kochen dran«, bemerkte sie, als sie ihren beigefarbenen Kaschmirmantel an die Garderobe hängte.


  Ben nickte. »Ich weiß, aber ich war schon früh zu Hause und hatte keine Lust zu warten, da du offenbar später kommen würdest.«


  »Ich habe auf dem Heimweg frische Nudeln gekauft. Außerdem habe ich eine Ewigkeit gebraucht, um die Zutaten für die Soße auszusuchen, und …«


  »Dann essen wir das eben morgen«, unterbrach Ben sie. »Was ist denn los? Hattest du einen schlimmen Tag bei der Arbeit?«


  »Wir können sie nicht morgen essen, weil wir mit Jacqueline und William verabredet sind. Hast du das etwa vergessen?«, sagte Kristina mürrisch.


  »Okay, dann wirf die Nudeln eben weg. Das ist doch kein Drama, oder? Warum gehen wir überhaupt mit ihnen aus? Gibt es einen Geburtstag oder eine Beförderung zu feiern?«


  »Nicht dass ich wüsste«, gestand Kristina und bereute es bereits, dass sie Ben so angefahren hatte, wo er ihr doch nur behilflich sein wollte. Immerhin verlangten Frauen im ganzen Land nach dem »neuen Mann«, mit dem sie sich die Haushaltspflichten fair teilen konnten, um in der Beziehung gleichberechtigte Partner zu sein. Wieso beschwerte sie sich dann darüber, dass sie genau so einen Mann zu Hause hatte? Weil es nicht das ist, was du willst, murmelte eine leise Stimme in ihrem Kopf.


  »Warum dann?«, beharrte Ben und nahm die vorgewärmten Teller aus dem Ofen, um das Essen schnell und effizient zu servieren.


  »Ich vermute fast, dass sie ihre Verlobung bekannt geben wollen«, antwortete Kristina. »Jackie hat zwar nichts Derartiges erwähnt, aber am Telefon klang sie sehr zufrieden, und sie wohnen ja inzwischen auch schon fünf Jahre zusammen. Da ist die Hochzeit doch der nächste logische Schritt.«


  »Das stimmt auch wieder«, meinte Ben und warf ihr einen bedeutungsschwangeren Blick zu.


  »Trotzdem würde es mich überraschen«, fuhr Kristina schnell fort. »Ich habe eigentlich nicht mehr damit gerechnet, da Jackie eher gegen die Ehe ist, so wie ich. Wir haben uns immer gefragt, warum man etwas ändern soll, das doch gut funktioniert.«


  »Ich bin mir in der Beziehung nicht mehr so sicher«, sagte Ben.


  »Mach doch schon mal den Wein auf«, schlug Kristina rasch vor. »Das Essen sieht köstlich aus, Ben. Vermutlich bin ich deshalb so hochgegangen, als ich reingekommen bin. Ich musste mir mal wieder eingestehen, dass du viel besser kochen kannst als ich!« Ben grinste zufrieden und leugnete es nicht. Trotzdem ärgerte sich Kristina darüber. Er war wirklich ein besserer Koch als sie, aber das musste er ja nicht sofort zugeben.


  Später an diesem Abend lag Kristina mit einem Manuskript auf dem Sofa, das ihr unaufgefordert zugeschickt und von einem ihrer freiberuflichen Testleser angepriesen worden war, als Ben auf einmal neben ihr Platz nahm.


  »Hattest du einen harten Tag?«, wollte er wissen.


  Sie wusste genau, was er damit meinte. »Eigentlich nicht«, antwortete sie.


  »Wie wäre es dann, wenn wir heute früh ins Bett gehen?«, schlug er vor und küsste ihren Hals. Er küsste sie immer seitlich auf den Hals, wenn er mit ihr schlafen wollte.


  Sie legte das Manuskript zur Seite. »Das ist eine gute Idee.«


  Sofort streckte Ben die Hände aus, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Kristina sah zu ihm auf. »Warum tun wir es nicht hier?«


  »Das Sofa ist so unbequem, da ist mir das Bett lieber«, protestierte er. »Bei dir ist es etwas anderes, aber du bist ja auch nicht so groß wie ich.«


  Sie hatte schon vorher gewusst, dass er damit nicht einverstanden sein würde, aber sie wollte zur Abwechslung mal etwas ausprobieren, etwas Aufregenderes als ihr routiniertes Liebesspiel, nach dem sie in letzter Zeit immer etwas unbefriedigt zurückblieb. »Dann vielleicht im Bad? Auf dem neuen Teppich! Da ist genug Platz.«


  »Wir haben doch ein sehr schönes Bett«, beharrte Ben.


  »Ich möchte aber im Bad mit dir schlafen«, forderte Kristina.


  »Na gut«, stimmte Ben widerwillig zu. Sie hatte gewusst, dass er dieses Mal nachgeben würde.


  Im Bad zog sie ihn rasch aus, öffnete den Reißverschluss seiner Hose und zog sie ihm über die Hüften und bis auf die Füße herunter. Vorsichtig holte sie seinen erigierten Penis aus seinem Slip mit Eingriff, um ihn in den Mund zu nehmen und zärtlich daran zu saugen, während sie mit den Händen an seinen Beinen entlangstrich. Er seufzte vor Wonne, legte die Hände auf ihre Schultern und streichelte mit den Fingern sanft ihren Nacken und ihre Kopfhaut.


  Als er ganz erigiert und steinhart war, entkleidete sich Kristina langsam. Sie presste die Brüste an seine Brust und drehte den Oberkörper, sodass ihre Brustwarzen über sein Brusthaar rieben und hart wurden.


  Ben griff nach ihr, legte die Hände auf ihre Pobacken und zog sie an sich. Sie ließen sich langsam auf den Boden sinken. Er lag unter ihr, so wie sie es am liebsten hatte, und als sie über ihm kniete, strich seine Eichel über ihr Schamhaar. Ben riss aufgeregt die Augen auf und versuchte, sie sofort nach unten zu ziehen und in sie einzudringen.


  »Noch nicht«, erklärte Kristina entschieden, um dann enttäuscht festzustellen, dass Ben ihr wie immer gehorchte. Sie wusste nicht, warum sie überhaupt so unzufrieden mit seinem Verhalten war. Sie wussten beide, dass sie gern die Kontrolle übernahm, was sie gleichermaßen erregte, aber auf einmal wünschte sie sich, sie würden aus diesen Rollen ausbrechen, die sich selbst auferlegt hatten. Sie wollte, dass er sie packte und zwang, sich auf seine Erektion zu setzen, dass er ihre Hüften festhielt und sie schnell und heftig auf und ab bewegte, bis sie beide in einer alles umfassenden Explosion kamen.


  Aber das geschah nicht. Wie üblich neckte und lockte sie ihn, ließ sich weit genug sinken, bis seine Eichel gerade so in ihre warme, feuchte Vagina eindrang, um sich dann doch wieder etwas weiter nach oben zu bewegen. Sie änderte die Position und legte sich längs auf ihn, um sich an seinem nackten Körper zu reiben, wodurch die Unterseite seiner Eichel ihre Klitoris stimulierte und er beinahe zu früh kam, aber er versuchte trotzdem nicht, sie davon abzuhalten und die Initiative zu ergreifen.


  »Möchtest du, dass ich an deinen Brustwarzen sauge?«, murmelte er, und schon wieder stieg diese absurde Verärgerung in Kristina auf. Das musste er doch nach all dieser Zeit nun wirklich nicht mehr fragen, dachte sie. Er kannte ihren Körper in- und auswendig und wusste genau, was sie mochte und was nicht, warum fragte er das dann noch?


  »Ja«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor, und als sich sein Mund um die kleine, blassrosafarbene Erhebung schloss, überkam sie die vertraute Woge der Lust, als sich ihr Höhepunkt langsam aufbaute.


  Ben knetete dabei ihre Pobacken und streichelte sie, bevor er eine Hand zwischen ihre Körper schob und ihre Klitoris streichelte, bis sie leise aufschrie und spürte, wie sich alles in ihr zusammenzog.


  Sie war schon kurz vor dem Orgasmus, als sie sich endlich von ihm erhob und auf seinen inzwischen schon schmerzhaft steifen Penis setzte. Schon gewann ihre Lust die Oberhand, und sie warf den Kopf in den Nacken und ritt ihn, ohne dabei an seine Wünsche und Bedürfnisse zu denken. Alles, was sie noch interessierte, war der immer intensiver werdende Druck, der sich in ihrem Bauch sammelte und dafür sorgte, dass sich ihr Innerstes in einen harten Knoten verwandelte, der sich nur durch einen Höhepunkt wieder auflösen lassen würde.


  »Ich komme gleich«, stieß Ben stöhnend hervor und verzog vor Anstrengung das Gesicht.


  »Warte nur noch einen Moment«, flehte ihn Kristina an, und dann hatte sie den Gipfel endlich erklommen und die wundervolle Hitzewoge überschwemmte ihren Körper. Sie schrie lustvoll auf, und nur Sekunden später war auch Bens Schrei zu hören, der unter ihr zuckte und einen noch intensiveren Orgasmus erlebte, nachdem er sich derart hatte zusammenreißen müssen.


  »So«, meinte er grinsend. »Das war gut, nicht wahr?«


  Kristina stieg von ihm herunter, legte sich auf den weichen Teppich und spürte, wie die langen Wollfäden ihre noch immer kribbelnde Haut kitzelten. »Ja«, stimmte sie ihm zu. »Das war super.« Doch das war gelogen. Anders als das Manuskript, das sie zuvor gelesen hatte, waren hier weder Flair noch Originalität vorhanden gewesen. Das Problem dabei war nur, dass sich Kristina ihrer Meinung nach selbst die Schuld dafür geben musste.


  Am folgenden Abend kam Ben später nach Hause, und als er endlich eintraf, hatte Kristina bereits drei Outfits für diesen Abend anprobiert und wieder verworfen und suchte in ihrem Schrank panisch nach etwas, das ihrer Stimmung entsprach. Ein schwarzes Kleid mit einem Schleier wäre angemessen, dachte sie mit schiefem Grinsen.


  »Kann ich noch duschen?«, fragte Ben, der sich hinter sie stellte und die Hände um ihre nackte Taille legte.


  »Wenn du dich beeilst. Lass das, Ben, ich versuche nachzudenken.«


  »Lass mich dich ablenken«, murmelte er und küsste ihren Nacken.


  Kristina hätte ihn am liebsten angeschrien. »Bitte beeil dich, Ben, und geh fix duschen. Wenn sie wirklich ihre Verlobung feiern, dürfen wir nicht zu spät kommen.«


  »Das ist nur deine Schuld«, erwiderte Ben und klang dabei ein wenig verstimmt. »Du stehst hier halb nackt in der Gegend rum und erwartest, dass ich das einfach ignoriere. Dabei bin ich auch nur ein Mensch.«


  »Mir war gar nicht klar, dass ich unwiderstehlich bin«, konterte sie und bereute gleichzeitig, dass sie ihn in den letzten Tagen immer wieder angefahren hatte.


  »Für mich bist du das aber«, erklärte er, entkleidete sich und ging unter die Dusche. Kristina hätte zu gern gewusst, wie andere Männer die Sache sahen.


  Sie stand vor dem Ganzkörperspiegel und musterte sich kritisch. Ihr war natürlich bewusst, dass sie sehr gut aussah, doch das lag vor allem an der ungewöhnlichen Kombination aus ihrer Haar- und Hautfarbe und weniger an irgendwelchen herausragenden besonderen Eigenschaften. Ihr Haar war sehr dunkel und von Natur aus gelockt. Ohne dass sie sich Mühe geben musste, sah es gleichzeitig sexy, zerzaust und lässig aus, aber unter ihren ebenso dunklen Augenbrauen hatte sie tiefblaue Augen, und ihre Haut war sehr blass und wirkte wie feinstes Porzellan.


  Sie war mit ihren ein Meter siebzig recht groß und außerdem schlank, aber sie fand ihren Busen zu klein und ihren Hintern zu dick. Die Tatsache, dass Männer sie immer als sexy bezeichneten und dass es ihr noch nie an Bewunderern gefehlt hatte, war leider nie in das Selbstbewusstsein umgeschlagen, das sie ihrer Meinung nach ob ihres Aussehens haben sollte. Schließlich wäre sie viel lieber eine kühle Blondine mit hohen Wangenknochen, einer großartigen Figur und Brüsten, die sie in tief ausgeschnittenen Kleidern zur Geltung bringen konnte. Eigentlich hätte sie am liebsten so ausgesehen wie Jacqueline.


  Zu guter Letzt entschied sie sich für ein tannengrünes Etuikleid, über das sie eine asymmetrisch geschnittene Spitzentunika anzog. Das Outfit umschmeichelte ihren Körper wie eine zweite Haut, und der tiefe Ausschnitt sowie die langen Ärmel der Tunika lenkten ein wenig davon ab, dass sie sehr schlank war, und ließen sie ihrer Ansicht nach eher interessant aussehen. Nicht dass ihr das an diesem Abend viel bringen würde. Sie kannte William jetzt seit fünf Jahren und Jacqueline seit zwölf. Keiner der beiden würde sie mehr als eines beiläufigen Blickes würdigen, aber aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, etwas ändern und sich mehr anstrengen zu müssen, um aus dem üblichen Trott auszubrechen. Selbst wenn dieser Trott nicht einmal durch und durch langweilig war, so wollte sie doch etwas anderes.


  »Hey, ist das nicht ein bisschen übertrieben?«, fragte Ben, als er aus der Dusche kam und sich anzog. »Wir gehen doch nur in ein Bistro.«


  »Mir war aber danach, mich aufzubrezeln.«


  »Du siehst unglaublich heiß aus«, gab er zu. »Haben wir wirklich keine Zeit mehr für einen Quickie?«


  »Definitiv nicht«, erwiderte sie entschlossen. Quickies mit Ben hatten ihr noch nie Spaß gemacht. Das war in etwa so, als hätte man einen Riesenhunger und bekäme dann eine Schüssel mit einer wässrigen Suppe, für die man auch noch dankbar sein sollte. »Ich bin mal gespannt, wann sie heiraten wollen«, meinte sie, als sie in Bens Wagen stiegen. »Vermutlich diesen Sommer. Sommerhochzeiten sind immer so schön.«


  »Höre ich da etwa einen nachdenklichen Unterton heraus?«, fragte Ben grinsend.


  »Natürlich nicht«, antwortete Kristina schneidend, und Ben verbrachte den Rest der Fahrt in verletztem Schweigen.


  Das Restaurant war sehr voll, daher dauerte es einige Augenblicke, bis sie Jacqueline gefunden hatten, aber schließlich entdeckte Kristina die sehr blonden Haare ihrer Freundin im hinteren Teil des Raumes und winkte. Jacqueline winkte zurück, und Kristina schoss durch den Kopf, dass sie ihre Freundin noch nie so glücklich gesehen hatte. »Da sind sie«, sagte sie zu Ben.


  »Wo?«


  »Da drüben am Fenster. Jackie trägt ihr Haar jetzt kurz. Sieht das nicht super aus?«


  »Ja, allerdings. Und William scheint eine Kopftransplantation hinter sich zu haben«, fügte er leise hinzu.


  »Eine was?«, hakte Kristina nach, während sie sich dem Tisch näherten, aber noch bevor Ben antworten konnte, waren sie da und Kristina wusste auf einmal, was er gemeint hatte, da es sich bei dem Mann neben Jacqueline gar nicht um William, sondern um einen völlig Fremden handelte.


  Jacqueline strahlte Kristina an. »Ich dachte schon, du hättest es vergessen, da du sonst nicht so spät kommst. Laurence, darf ich dir meine älteste Freundin Kristina und ihren Freund Ben vorstellen? Kristina, Ben, das ist Laurence van Kitson.«


  Laurence stand auf, und da er Ben überragte, musste er Kristinas Einschätzung nach wenigstens einen Meter neunzig groß sein. Überdies war er sehr gut gebaut. Er hatte ebenso blondes Haar wie Jacqueline, und sein kantiges Gesicht war leicht gebräunt. Seine hellblauen Augen schienen Kristina bis in die Seele zu blicken, und sie erschauerte leicht, als sie etwas überkam, das sie an Angst erinnerte.


  Er reichte ihr seine große Hand, aber als sie sie ergriff, drückte er ihre Hand überraschend sanft und schon beinahe zärtlich. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte er, und sie erkannte, dass er Südafrikaner war, was sowohl seinen Namen als auch seine Hautfarbe erklärte.


  »Wer ist das?«, flüsterte Ben ihr zu, als sie sich setzten.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Kristina ebenso leise.


  »Dann wird das hier wohl doch keine Verlobungsfeier«, murmelte er, und Jackies Strahlen und die Art, wie sie Laurence anlächelte, verrieten Kristina, dass er damit recht hatte. William war offenbar Schnee von gestern.


  »Wundervolles Outfit«, sagte sie zu Jacqueline, die einen Hosenanzug in einem hellen Lilaton trug, der aus einer Art Damaststoff zu bestehen schien. Die lange Tunika mit Seitenschlitzen und spitzen Ärmeln war ausgesprochen weich und schmeichelhaft, sodass sie sich sehr von den eng anliegenden Kleidern und Hosenanzügen unterschied, die ihre Freundin sonst trug. Als sie Jackie jetzt genauer in Augenschein nahm, stellte sie fest, dass sie an diesem Abend sehr viel sanfter und entspannter aussah, als Kristina sie je erlebt hatte.


  »Sollen wir bestellen?«, erkundigte sich Laurence.


  Bevor einer der anderen etwas erwidern konnte, schnippte er mit den Fingern, und im nächsten Augenblick tauchte auch schon ein Kellner an ihrem Tisch auf, obwohl das Restaurant sehr voll war und die Angestellten viel zu tun hatten.


  Kristina fühlte sich völlig überrumpelt. Das lag nicht nur an der Tatsache, dass William nicht anwesend war, sondern auch daran, dass sich Jacqueline derart verändert zu haben schien und dass dieser Laurence offensichtlich glaubte, hier das Sagen zu haben, obwohl er ihr und Ben heute zum ersten Mal begegnete.


  »Ich nehme die Melone als Vorspeise und dann den Lachs«, erklärte er bestimmt.


  »Und die junge Dame?«, erkundigte sich der Kellner und musterte Jacqueline genüsslich.


  »Sie nimmt das Gleiche«, erwiderte Laurence eloquent.


  Kristina starrte ihn erstaunt an. William hätte nie für Jackie bestellt, ohne vorher mit ihr Rücksprache zu halten, aber erstaunlicherweise lächelte Jackie weiterhin glücklich und schien nicht der Ansicht zu sein, dass Laurence etwas Ungewöhnliches getan hätte.


  »Ich hätte gern die Gemüsesuppe und danach das Bœuf Stroganoff«, sagte Kristina nach einer kurzen Pause. »Was ist mit dir, Ben?« Ben entschied sich auch für eine Suppe, gefolgt von einer Mandelforelle, und danach ließ sie der Kellner wieder allein, damit sie die Weinkarte studieren konnten.


  »Irgendwelche Vorlieben?«, fragte Laurence an Ben gewandt, der mit den Achseln zuckte. »Eigentlich nicht. Nur keinen zu süßen Wein.«


  »Ich hätte gern einen Chardonnay«, sagte Kristina spitz.


  Laurence sah ihr ins Gesicht. »Dann sollst du einen Chardonnay bekommen, Kristina! Jackie und ich teilen uns einen Sauvignon.«


  Kristina hätte am liebsten laut aufgelacht. Jetzt hatte er aber wirklich danebengegriffen. Jacqueline liebte Chardonnay und konnte sogar problemlos eine ganze Flasche leeren. Sie hatte schon immer gesagt, dass dies nicht nur ihr Lieblingsgetränk, sondern auch ihre Leibspeise wäre.


  »Hast du das gehört, Jackie?«, fragte Kristina. »Laurence denkt, dass du gern einen Sauvignon hättest.«


  »Das wäre perfekt«, stimmt Jacqueline ihm zu, und Laurence legte seine Hand auf ihre, wobei sein Griff so aussah, als wolle er sie festhalten und Besitz von ihr ergreifen. Kristinas Magen zog sich zusammen, und sie fragte sich, was in aller Welt bei dem Paar, das ihnen gegenübersaß, eigentlich vor sich ging. Die beiden waren ganz offensichtlich verliebt, aber wie hatten sie sich kennengelernt und was für eine Beziehung führten sie?


  Bei William war Jackie im Grunde genommen die Dominierende gewesen, und ebenso wie Kristina hatte sie auf diese Weise immer ihre Beziehungen geführt. Hatte sie sich wirklich so radikal verändert, war das nur eine kurzzeitige Verwirrung oder gar ein Witz? Vielleicht ging sie ja zum Spaß mit Laurence aus, um einen Gegensatz zum verlässlichen, soliden William zu haben. Aber als Kristina beobachtete, wie Laurence ihre Freundin immer wieder berührte und seinen Arm auf ihre Stuhllehne stützte, bezweifelte sie, dass das der Fall war.


  »Der wird nicht lange bei ihr bleiben«, raunte ihr Ben zu, als die Vorspeisen gebracht wurden. »Der ist viel zu chauvinistisch für Jackie. Ob er wohl etwas mit ihrer Zeitung zu tun hat?«


  Kristina zuckte mit den Achseln. Sie wusste auch nicht mehr als er, aber sie hatte vor, schnellstmöglich mehr über diesen Mann herauszufinden.


  »Bist du auch Journalist, Laurence?«, fragte sie ihn.


  Er sah sie über den Tisch hinweg an und schien überrascht. »Natürlich nicht. Wie kommst du denn auf die Idee?«


  »Ich habe es nur vermutet, da Jackie Journalistin ist und es daher naheliegend gewesen wäre.«


  »Das finde ich nicht. Denn was machst du noch mal? Irgendwas mit Büchern, wenn ich mich recht erinnere. Jacqueline hat so etwas erwähnt. Habe ich recht?«


  »Ja«, antwortete Kristina kurz angebunden. »Ich bin Literaturagentin.«


  »Dann ist Ben also Schriftsteller? Oder er arbeitet bei einem Verlag?«


  »Nein, er ist in der Werbebranche.«


  »Da hast du deine Antwort«, stellte Laurence lächelnd fest, aber Kristina bemerkte, dass sein Lächeln seine Augen nicht erreichte. »Du gehst nicht nur mit Männern aus, die in deiner Branche arbeiten, und Jacqueline tut das auch nicht.«


  Kristina sah ihre Freundin an, um ihre Reaktion auf diese Worte mitzubekommen, und musste überrascht feststellen, dass Jacqueline offenbar gar nicht zugehört hatte. Vielmehr starrte sie Laurence mit einer Miene an, in der man nackte körperliche Lust lesen konnte. Ihr ungemein sehnsüchtiger Blick bewirkte, dass Kristina auf einmal einen ganz trockenen Mund bekam.


  »Was machst du denn dann?«, wollte sie wissen und war auf einmal entschlossen, diesen attraktiven, aber auch recht unhöflichen Mann zu einer Antwort zu bewegen.


  »Ich handle mit Diamanten«, erklärte er kurz angebunden.


  »Du Glückspilz, Jackie!«, rief Ben lachend. »Trägst du heute Abend welche?«


  Jackie schüttelte den Kopf. »Nein, ich mag keine Diamanten. Ich bevorzuge Saphire.«


  »Ich finde, Diamanten sind sehr nützliche Steine«, erklärte Kristina. »Man kann sie noch immer für einen guten Preis verkaufen, wenn sich der Mann in deinem Leben geändert hat!«


  »Oder wenn der Mann in deinem Leben weitergezogen ist«, fügte Laurence lachend hinzu.


  Kristina mochte den Kerl immer weniger. »Ich könnte mir vorstellen, dass das manchmal vorkommt«, meinte sie und sah Jackie Hilfe suchend an. Aber ihre Freundin war an diesem Abend zu nichts zu gebrauchen. Sie erwiderte nichts auf Kristinas Bemerkung und lächelte Laurence entschuldigend an, der das Lächeln jedoch nicht erwiderte, sondern eine Hand hob und mit einem Finger den Umriss ihres Mundes nachfuhr. Jacqueline öffnete die Lippen und atmete merklich schneller, aber dann ließ er die Hand wieder sinken und der kurze sinnliche Moment war verstrichen.


  So langsam fühlte sich Kristina unwohl. Das war nicht die Jackie, die sie seit Jahren kannte, die ein Kontrollfreak war, ihr Leben wie eine militärische Operation führte und den Sex mit William schon Tage vorher ebenso wie ihre anderen Termine in den Terminkalender eintrug.


  »Läuft der Handel mit Diamanten denn momentan gut?«, erkundigte sich Ben.


  »Ja«, antwortete Laurence und erstickte die Unterhaltung auf diese Weise im Keim.


  Ben blinzelte überrascht. »Oh, schön für dich. In der Werbebranche läuft das natürlich anders. Da kann man sich nicht darauf verlassen, wie viele Menschen zu einer bestimmten Zeit ein spezielles Produkt haben wollen, sondern versucht, sie davon zu überzeugen, dass sie ohne dieses Produkt nicht leben können.«


  »Sehr richtig«, stimmte ihm Laurence zu, beendete seinen Hauptgang und legte Messer und Gabel ordentlich auf seinen Teller. »Jacqueline, deine Mascara ist verlaufen. Vielleicht möchtest du den Schaden ja vor dem Dessert beheben?«


  Kristina riss schockiert den Mund auf. Sie wollte ihren Ohren nicht trauen und konnte nicht fassen, dass jemand mit seiner Partnerin so sprach, als wäre sie ein sechsjähriges Kind, das man zum Waschen schicken musste. Sie wartete darauf, dass Jackie explodierte, aber da wartete sie vergebens.


  Jackie sah Laurence nur verblüfft an, klappte den Mund auf, um etwas zu erwidern, schien es sich jedoch anders zu überlegen und riss sich zusammen. Sie holte mehrmals tief Luft und lächelte ihn dann an. »Das ist eine gute Idee. Entschuldigt mich bitte kurz.« Bei diesen Worten stand sie auf und ging durch das Restaurant zur Damentoilette.


  »Ich werde sie begleiten«, sagte Kristina schnell und hastete ihrer Freundin hinterher, ohne Laurence eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Sie fand Jackie auf einem Stuhl vor dem Spiegel sitzend, wo sie ihr Make-up überprüfte und auffrischte.


  »Mit deiner Mascara ist alles in Ordnung«, erklärte Kristina. »Der Kerl ist wohl verrückt geworden! Wo hast du ihn bloß kennengelernt? Und was ist aus William geworden?«


  »William? Ach, William ist weg. Ich habe festgestellt, dass er nicht der Richtige für mich ist.«


  »Aber ihr wart ein perfektes Paar. Ich weiß noch genau, wie du gesagt hast, dass du nie jemanden finden könntest, der besser zu dir passt. Es hat ihm nie etwas ausgemacht, wenn du wegen der Arbeit weg musstest, er war romantisch und …«


  »Ich habe mich gelangweilt«, unterbrach Jackie sie.


  »Wie bitte?«


  »Du weißt doch, wie das ist … Aber vielleicht weißt du es ja auch nicht. Mir ist jedenfalls klar geworden, dass ich immer genau wusste, was er tun oder sagen würde. Und was den Sex angeht … Na ja, es war, als würde er nach dem Lehrbuch vorgehen. Es hat sich nie etwas geändert. Er wusste, was mir gefällt, und hat immer genau das gemacht.«


  »Du hättest doch auch nicht gewollt, dass er Dinge mit dir anstellt, dir die nicht gefallen!«, konterte Kristina.


  »Nein, natürlich nicht«, gestand Jackie lachend, »aber es gibt noch so viel anderes, was man tun oder ausprobieren kann, aber William ist nun mal kein Mann, der gerne experimentiert.«


  »Laurence wirkt auf mich eher wie jemand, der nichts anderes als ein gehorsames Püppchen haben will«, bemerkte Kristina spitz. »Was hast du dir denn nur dabei gedacht? Er besitzt all die Eigenschaften, die du an Männern nicht ausstehen kannst. Er hat heute Abend sogar darüber bestimmt, was du essen und trinken sollst! Und seine Bemerkung über dein Make-up war völlig aus der Luft gegriffen.«


  Jackie schüttelte den Kopf. »Nein, er hatte recht. Ich hatte einen Mascarafleck, den ich gerade überschminkt habe. Und was das Essen angeht, so ist es mal eine angenehme Abwechslung, wenn jemand anders für dich entscheidet, insbesondere nach so einem stressigen Tag, wie ich ihn heute hinter mir habe.«


  »Du siehst gut aus«, stellte Kristina fest. »Er muss also auch etwas Gutes an sich haben. Du strahlst ja förmlich!«


  »Das habe ich nur Laurence zu verdanken. Du musst zugeben, dass er sehr gut aussieht, Kristina.«


  »Ich schätze, das kann man so sagen, wenngleich er auf mich recht hart wirkt. Er hat sehr seltsame Augen, und es ist fast so, als würde er in einen hineinblicken können.«


  Jackie sagte nichts dazu, besprühte sich nur mit etwas Parfum und stand dann wieder auf. »Wir sollten lieber zurückgehen. Laurence wird sich schon fragen, was wir hier so lange getrieben haben.«


  »Dann soll er sich doch den Kopf zerbrechen. Seit wann machst du dir Gedanken darüber, was ein Mann denken könnte?«


  »Bist du schon mal auf die Idee gekommen, dass ich einfach nur nicht lange von ihm getrennt sein möchte?«, fragte Jackie lachend.


  »Wohnt ihr zusammen?«


  Ihre Freundin schüttelte den Kopf. »Nein, nichts dergleichen. Wir treffen uns ein- bis zweimal die Woche. Er ist sehr auf seine Privatsphäre bedacht, und nun, da William weg ist, kann ich meine auch erst so richtig genießen.«


  »Wie ist er im Bett?«, wollte Kristina wissen.


  Zu ihrer Überraschung senkte Jacqueline nur leicht den Kopf, kramte in ihrer Handtasche herum und war ganz offensichtlich entschlossen, ihr Gesicht vor Kristina zu verbergen. »Großartig«, murmelte sie. »Wo habe ich nur meinen Lippenstift gelassen? Ich kann ihn nirgends finden.«


  »Nur großartig? Keine Details?«, hakte Kristina nach.


  Endlich hob Jackie wieder den Kopf. »Genau, keine Details. Na los, lass uns zurückgehen.«


  Beim Aufstehen strich sie sich das blonde Haar aus der Stirn und Kristina entdeckte an ihrem linken Handgelenk eine dünne Goldkette, an der ein B baumelte.


  »Das ist aber schön«, bemerkte sie.


  »Was?«, fragte Jacqueline.


  »Dein Armband. Das muss ich mir näher ansehen. Ja, das ist wirklich ein B. Warum trägst du einen Anhänger mit einem B? Du heißt doch Jacqueline.«


  »Das ist nur eine Form und kein Buchstabe«, entgegnete Jacqueline, die puterrot wurde. »Und es ist ein Geschenk von Laurence. Jetzt komm aber, sonst denken Laurence und Ben noch, wir hätten uns aus dem Staub gemacht und sie verlassen.«


  Fasziniert folgte Kristina ihrer Freundin zurück zum Tisch. Sie wusste, dass ihr Jackie nicht die Wahrheit gesagt hatte. Es war eindeutig ein B, und das Armband hatte irgendeine Bedeutung. Es passte auch gar nicht zu Jackie, dass sie wegen irgendetwas rot wurde, schon gar nicht wegen eines Schmuckstücks.


  Im Verlauf des restlichen Abends beobachtete Kristina Laurence und Jacqueline genau. Ein- oder zweimal glaubte sie, Laurence habe ihre besondere Aufmerksamkeit bemerkt, aber Jacqueline schien nichts davon mitzubekommen, da sie vollauf mit ihrem neuen blonden Freund beschäftigt war.


  Laurence schien überraschenderweise das Bedürfnis zu haben, Jacqueline ständig zu berühren. Er strich mit einer Hand über ihren Arm oder streichelte ihr den Nacken, und ein paar Mal glaubte Kristina, dass er sie unter dem Tisch auch an intimeren Stellen berührte, wohingegen sie ihn so gut wie nie anfasste. Sie reagierte auf jede Berührung nur, indem sie vor Kristinas Augen errötete.


  Als sie sich voneinander trennten, leuchteten Jacquelines Augen und sie strahlte vor Glück. Laurence legte ihr den Mantel um und sie lächelte ihn derart bewundernd an, dass sich Kristina schon fragte, ob der Mann vielleicht Hypnotiseur war. Er hatte ihre Freundin auf jeden Fall sehr verändert.


  »Ich rufe dich an«, versicherte Kristina Jackie, als sie sich verabschiedeten, aber Laurence führte seine Freundin bereits zu seinem Wagen und Jackie hatte ihre Worte entweder nicht gehört oder wollte darauf nicht reagieren.


  »Was hältst du davon?«, fragte Kristina Ben auf der Heimfahrt.


  »Das war ein ziemlich langweiliger Abend, findest du nicht? Der Kerl scheint auch nicht viel zu reden. Er steht anscheinend nicht gern im Mittelpunkt. Hast du herausfinden können, was aus William geworden ist?«


  »Sie hat ihm den Laufpass gegeben«, antwortete Kristina. »Es klang so …« Sie hielt inne. Eigentlich hatte sie sagen wollen, dass er Jackie gelangweilt hatte, aber sie beschloss, das lieber nicht zu erwähnen. Sonst schlug ihre Unterhaltung möglicherweise noch eine Richtung ein, in der es gefährlich werden konnte, da sie wusste, dass es ihr mit Ben auch nicht viel anders ging. Jetzt war jedoch kaum der richtige Zeitpunkt, um dieses Thema anzuschneiden. »Sie haben beschlossen, sich zu trennen«, sagte sie schnell. »Sie hatten sich zu sehr aneinander gewöhnt oder etwas in der Art.«


  »Schade. Er war ein netter Kerl«, meinte Ben.


  In dieser Nacht ging Kristina die Ereignisse des Abends noch einmal durch, nachdem sie sich geliebt hatten und Ben eingeschlafen war. Sie stellte fest, dass Laurence einen sehr großen Eindruck auf sie gemacht hatte. Außerdem war offensichtlich, dass zwischen ihm und Jacqueline etwas ganz Besonderes vor sich ging, über das Jackie nicht einmal mit ihrer besten Freundin sprechen wollte.


  Bevor sie einschlief, nahm sich Kristina vor, so bald wie möglich herauszufinden, was genau es war, das nicht nur die Einstellungen ihrer Freundin komplett auf den Kopf gestellt, sondern auch dafür gesorgt hatte, dass sie von innen heraus strahlte wie eine Frau, die im Bett vollauf befriedigt wurde.
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  Kristina saß in ihrem Büro, beendete ihr Telefongespräch und rief Sue zu sich. »Wir müssen eine richtig unterwürfige E-Mail an Peter Hitchens Verlag schicken«, erklärte sie geknickt. »Dieser elende Kerl hat den ersten Entwurf seines Manuskripts noch immer nicht fertig, und wir sind schon zwei Monate in Verzug.«


  »Was sollen wir als Ausrede angeben? Eine Krankheit? Probleme in der Familie?«, erkundigte sich Sue.


  »Am liebsten würde ich die Wahrheit sagen: Dass er größenwahnsinnig geworden ist, seitdem er diesen Literaturpreis gewonnen hat! Nein, das war nur Spaß. Wir werden behaupten, dass er mit dem Manuskript noch nicht zufrieden ist und nichts abschicken will, das seinen eigenen hohen Ansprüchen nicht genügt. Das stimmt zumindest teilweise, schließlich kann er ja mit einem Buch, das er noch nicht geschrieben hat, wohl kaum zufrieden sein.«


  »Wenigstens schreibt Lucretia munter weiter. Du hast seit zwei Wochen nichts mehr von ihr gehört«, meinte Sue, die sich derweil notierte, was Kristina gerade gesagt hatte.


  »Das ist schon zwei Wochen her?«, fragte Kristina überrascht.


  »Definitiv. Ich weiß das so genau, weil ich mir eine Notiz in meinem Terminkalender gemacht habe. Das mache ich immer, nur so aus Spaß. Ist sonst noch was?«


  »Nicht dass ich wüsste. Ich treffe mich heute Nachmittag mit diesem neuen Lektor und nehme vermutlich eins der Manuskripte vom Ablagehaufen mit nach Hause. Das letzte, das mir Paul empfohlen hat, ist so gut, dass ich es annehmen will, und dieses hat er fast ebenso gelobt. Das einzige Problem ist nur, dass ich diese neuen Autoren auch irgendwie bei Verlagen unterbringen muss.«


  »Wenn das jemand schafft, dann du«, versicherte Sue ihr.


  Als ihre Assistentin gegangen war, dachte Kristina über Sues Worte nach. Wenn ihr letztes Telefonat mit Lucretia bereits zwei Wochen her war, dann hatte sie Jacqueline ebenso lange nicht mehr gesehen. Nach ihrem Restaurantbesuch hatte sie fast jeden Abend versucht, ihre Freundin telefonisch zu erreichen, aber Jackie ging nicht nur nicht ans Telefon, sie hatte überdies auch ihre Mailbox ausgestellt. Alles in allem erwies es sich als nahezu unmöglich, mit ihr zu sprechen, dabei wollte Kristina doch unbedingt mehr über diesen gut aussehenden, aber auch seltsamen Laurence van Kitson erfahren.


  Aus einer plötzlichen Laune heraus nahm sie ihr Telefon und rief bei der Zeitung an, bei der Jackie arbeitete. Sie hatte dort als Juniorreporterin angefangen, war jedoch schnell zu einer der leitenden Journalistinnen aufgestiegen und hatte eine eigene wöchentliche Kolumne sowie eine ständig wachsende Armee aus Fans, die ihren spitzzüngigen Humor und die tiefgründigen Interviews sehr mochten.


  Normalerweise war sie selten im Büro, aber dieses Mal hatte Kristina Glück und bekam Jacqueline nach wenigen Minuten ans Telefon. An ihrer wenig begeisterten Reaktion merkte Kristina schon, dass Jackie eigentlich gar nicht mit ihr reden wollte, daher sprach sie schnell weiter, bevor ihre Freundin das Gespräch noch beendete.


  »Hör mal, Jackie, ich habe ein paar Probleme mit Ben«, behauptete sie, was nur zum Teil der Wahrheit entsprach. »Ich dachte, wir könnten uns vielleicht mal treffen und reden. Du weißt, wie wichtig mir deine Meinung ist, vor allem jetzt, da du dich von William getrennt hast.«


  Es gab eine kurze Pause. »Ich bin momentan sehr beschäftigt«, erwiderte Jacqueline vorsichtig.


  »Sind wir das nicht alle? Ich muss wirklich dringend mal mit jemandem über diese Angelegenheit sprechen, der einen anderen Blickwinkel hat als ich, und du bist nun mal der Mensch, dem ich am meisten vertraue«, behauptete Kristina und verachtete sich ein wenig dafür, dass sie den wahren Grund für das Treffen nicht rausrücken wollte. Aber sie wusste auch, dass ihre Instinkte sie nicht trogen und dass Jackie sie nicht sehen wollen würde, wenn sie wüsste, worum es eigentlich ging.


  »Na gut«, meinte ihre Freundin. »Heute geht es auf gar keinen Fall, und Freitag bin ich auch schon verabredet, aber morgen können wir uns treffen.«


  »Super. Soll ich bei dir vorbeikommen? Bei mir geht es ja schließlich nicht, da Ben da sein wird.«


  »Warum gehen wir nicht irgendwo was essen?«, schlug Jacqueline vor.


  »Dafür ist die Sache viel zu persönlich«, protestierte Kristina. »Außerdem bist du inzwischen so bekannt, dass man uns sowieso nicht in Frieden lassen würde.«


  »Ich bin doch nicht Kate Middleton!« Jackie lachte und schien sich endlich zu entspannen. »Aber du hast recht. Dann bis morgen. So gegen acht, in Ordnung? Jetzt muss ich aber wirklich los.«


  An diesem Abend ging Kristina einen Vertrag mit einem neuen Verlag durch und hielt Ausschau nach versteckten Klauseln, die sich für den Autor nachteilig auswirken könnten, als Ben auf einmal das Bügelbrett herausholte und begann, seine Hemden zu bügeln.


  »Kann das nicht warten?«, fragte Kristina abrupt.


  Er sah sie überrascht an. »Eigentlich nicht. Ich habe keine gebügelten Hemden mehr. Warum? Wolltest du das selbst machen?«


  »Nein, natürlich nicht. Es ist nur so, dass …«


  »Was denn?«, verlangte er zu erfahren.


  Kristina biss sich auf die Unterlippe. Sie wusste nicht, was sie ihm darauf antworten sollte. Eigentlich gab es überhaupt keinen Grund für sie, irgendetwas zu sagen. Sie war noch nie eine Partnerin gewesen, die seine Hemden bügelte oder seine ganze Wäsche machte, und normalerweise hätte sie nicht einmal bemerkt, was er gerade tat. Doch gerade hatte sie aus heiterem Himmel eine Vision von Laurence van Kitson gehabt, der seine Hemden bügelte, was derart lächerlich war, dass sie am liebsten laut losgelacht hätte. Die Erkenntnis, dass die Vorstellung, wie Laurence seine Hemden bügelte, amüsant war, sorgte dafür, dass sie Ben deswegen verabscheute, weil dieser dabei nicht im Geringsten lustig wirkte, und das beunruhigte sie.


  »Entschuldige«, sagte sie leise. »Ich weiß wirklich nicht, was in letzter Zeit mit mir los ist. Ich bin ständig gereizt, als wäre irgendwas nicht in Ordnung, aber ich weiß beim besten Willen nicht, was das sein sollte.«


  »Wollen wir ins Bett gehen?«, fragte Ben mit begierigem Blick.


  Doch das war das Letzte, was Kristina jetzt wollte, denn dann würde er sie nur wie aus dem Lehrbuch lieben, wie Jacqueline das auch über William gesagt hatte. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Nein, ich muss erst noch diesen Vertrag überprüfen. Tut mir wirklich leid, Ben. Mach einfach weiter.«


  In den frühen Morgenstunden schreckte Kristina aus einem seltsamen sinnlichen Traum hoch, in dem sie eine unbekannte, gesichtslose Gestalt auf sanfte und intime Art berührt hatte. Als sie aufwachte, sehnte sie sich derart nach sexueller Befriedigung, dass ihr Unterbauch und die empfindliche Stelle zwischen ihren Beinen vor Anspannung fast schon schmerzten. Ohne darüber nachzudenken, kletterte sie auf den nackten Ben und begann, ihn mit ihrem Körper zu erregen.


  Er reagierte automatisch, aber erst als sie sich wirklich auf seine Erektion setzte, wurde er richtig wach. Noch im Halbschlaf stöhnte er lustvoll und strich mit den Händen an den Seiten ihres Körpers entlang, während sie ihn ritt und sich mit ihrem Höhepunkt von der schrecklichen Anspannung, die der Traum in ihr hinterlassen hatte, befreite.


  »Das war schön«, murmelte er und drehte sich wieder auf die Seite. »Das kannst du gern jederzeit wieder machen, wenn du willst!«


  Kristina lag neben ihm und wusste, dass sie das nie wieder machen würde. Das körperliche Verlangen war abgeflaut, stattdessen fühlte sie sich jetzt leer und hohl. Sie wünschte sich, Ben hätte die Initiative ergriffen, nachdem er aufgewacht war, sie auf den Rücken gedreht, sich in sie hineingestoßen und ihre Schultern mit den Händen in die Kissen gedrückt. Aber so etwas würde nie geschehen. Ihr Liebesspiel war auch nie so gewesen. Sie hatte sich das noch nie zuvor gewünscht, woher hätte Ben also wissen sollen, dass sie sich auf einmal nach Veränderungen sehnte?


  Am folgenden Abend stand sie mit zwei Flaschen Chardonnay vor der Tür von Jacquelines Stadthaus in Kensington. Jackie öffnete ihr in ihrem üblichen Freizeitoutfit aus Jogginghose und Top, wobei sie ein Paar riesige Schweinehausschuhe trug, die bei jedem Schritt mit den Ohren wackelten.


  »Sehr elegant!«, stellte Kristina lachend fest. »Hat dich Laurence auch schon so gesehen?«


  Jackies Lächeln verblasste. »Nein, hat er nicht. Er würde das auch überhaupt nicht lustig finden. Komm rein. Entschuldige die Unordnung, aber meine Putzfrau hat gekündigt, und ich habe noch keinen Ersatz gefunden.«


  »Damit willst du doch nur sagen, dass niemand für dich aufräumt, seitdem William weg ist!«, meinte Kristina, die noch immer lachen musste.


  Jacqueline grinste schief. »Das entspricht leider der Wahrheit. Ich werde den Wein kurz in den Kühlschrank legen, und dann können wir uns unterhalten.«


  »Du hast momentan sehr viel um die Ohren, wie mir scheint«, sagte Kristina. »Ich habe schon unzählige Male bei dir angerufen, aber da ging noch nicht mal die Mailbox dran.«


  »Wirklich? Die muss ich unbedingt wieder einschalten. Ich darf nicht riskieren, im Job Mist zu bauen, nur weil ich …«


  »Nur weil du was?«, hakte Kristina neugierig nach.


  »Ach, nichts«, behauptete Jackie schnell. »Lass uns eine Flasche Wein aufmachen, dann kannst du mir von deinen Sorgen erzählen.«


  Während sie sich unterhielten, stellte Kristina fest, dass sie ebenso ehrlich zu sich selbst wie zu Jacqueline war und zum ersten Mal offen zugab, dass Ben ihr auf die Nerven ging. »Er hat sich nicht im Geringsten verändert«, schloss sie nach über einer Stunde. »Das weiß ich, und mir ist ebenso klar, dass ich unvernünftig bin. Aber ich habe mich nun mal geändert, und jetzt weiß ich nicht, wie ich es ihm sagen soll.«


  »Was genau willst du ihm denn sagen?«, wollte Jackie wissen.


  »Dass ich will, dass er sich ebenfalls ändert, schätze ich.«


  »Aber das wird er nicht können«, entgegnete Jackie lächelnd. »Das ist, als würdest du dir einen Cavalier King Charles Spaniel kaufen und ihn darum bitten, sich wie ein Rottweiler zu benehmen. Ben ist Ben, und er kann sich nicht in einen anderen Menschen verwandeln, nur weil du dich verändert hast. Er mag das Leben, das er führt, und er liebt dich so, wie du bist oder zumindest so, wie du gewesen bist. Wahrscheinlich wünscht er sich die Veränderungen gar nicht, die du dir herbeisehnst. Wenn Ben ein Mann wäre, der das Sagen haben will, dann wäre er gar nicht erst mit dir zusammengezogen.«


  »Ich will ja auch gar keinen egoistischen Chauvinisten«, sagte Kristina gekränkt. »Ich möchte nur, dass er hin und wieder mal die Initiative ergreift. Ich möchte, dass er mich mal überrascht und manchmal etwas anders macht. Ist das denn zu viel verlangt?«


  »Ja, da verlangst du zu viel von Ben«, antwortete Jacqueline. »William war genauso, und genau aus diesem Grund habe ich mich von ihm getrennt.«


  »Aber ich will auch keinen Mann wie Laurence«, stellte Kristina klar. »Er mag ja deiner Traumvorstellung von einem Partner entsprechen, bei mir sieht die Sache jedoch anders aus. Es muss doch auch einen goldenen Mittelweg geben. Tut Laurence denn auch mal irgendetwas für dich?«


  Jacqueline lächelte auf seltsame und geheimnisvolle Weise. »Ja, er tut sehr viel für mich.«


  »Was denn genau?«, wollte Kristina wissen.


  »Wenn ich dir das verrate«, erwiderte Jacqueline leise, »dann musst du mir versprechen, dass du das niemandem erzählst. Versprichst du mir das?«


  Kristina runzelte die Stirn. »Ja, natürlich, aber ich weiß wirklich nicht, warum du so geheimnisvoll tust. Ihr macht doch nichts Illegales, oder?«


  »Nein, wie kommst du denn auf die Idee? Aber es soll ein Geheimnis bleiben. Die ganze Angelegenheit ist … sagen wir mal  merkwürdig. Es ist nicht so, wie du denkst, verstehst du? Es ist eine Art Vereinbarung. Eine sexuelle Vereinbarung.«


  »Er ist doch nicht etwa ein Gigolo und du bezahlst ihn, damit er mit dir ins Bett geht?«, rief Kristina erschrocken aus.


  Jacqueline schenkte ihnen Wein nach und lächelte ihre Freundin an. »Oh nein! Und es ist auch viel schwieriger zu erklären. Vielleicht sollte ich mit dem Armband beginnen, das du neulich schon bewundert hast. Erinnerst du dich daran?«


  »Ja«, antwortete Kristina. »Ich dachte, es hätte einen Anhänger mit einem B, aber du hast behauptet, es wäre nur eine Form.«


  »Du hattest recht, Kristina, es ist ein B. Das ist nämlich das Armband des Bondage.«


  »Bondage?«, wiederholte Kristina und verstand nur Bahnhof. »Willst du mir damit sagen, dass du dich fesseln lässt? Macht Laurence das mit dir?«


  »Du bist doch jetzt nicht etwa schockiert, oder?«, entgegnete Jacqueline und grinste. »Tatsächlich bedeutet es mehr als nur das, aber da du gefragt hast, kann ich dir bestätigen, dass mich Laurence manchmal fesselt, wenn er das gern möchte. Meist machen wir jedoch andere Dinge.«


  »Ich verstehe nicht ein Wort«, gab Kristina zu und ärgerte sich über den Gesichtsausdruck ihrer Freundin, der Überlegenheit ausdrückte. »Okay, du stehst also auf Bondage, aber was hat das mit dem Armband oder mit Laurence zu tun? William hätte dich doch bestimmt auch gefesselt, wenn du das gewollt hättest, oder nicht?«


  Jacqueline nickte. »Natürlich hätte er das getan. William hätte alles getan, was ich von ihm verlange, aber Laurence macht das, was er tun möchte. Das ist der große Unterschied. Bevor ich mich der Gesellschaft angeschlossen habe, wusste ich selbst nicht, was ich wirklich will, und William wäre niemals in der Lage gewesen, meinen Bedürfnissen derart auf den Grund zu gehen, wie Laurence es tut.«


  »Aber du bist eine moderne, emanzipierte Frau!«, protestierte Kristina. »Was bringt die neu gewonnene Freiheit der Frauen, wenn du dich letzten Endes doch von einem blonden südafrikanischen Kerl fesseln und zu seinem eigenen Vergnügen benutzen lässt? Glaubst du nicht, dass du damit einen gewaltigen Rückschritt machst?«


  »Nun hör mal gut zu«, sagte Jacqueline und füllte ihr Weinglas wieder auf. »Du bist heute Abend hierhergekommen, weil du jemandem dein Herz ausschütten und über deine Gefühle zu Ben und dein Sexleben sprechen willst, oder etwa nicht?«


  »Ja«, antwortete Kristina.


  »Hast du denn noch nie darüber nachgedacht, dass wir in einem Leben feststecken, in dem wir immer die Kontrolle haben, weil wir erfolgreiche Karrierefrauen sind? Sehnst du dich nicht auch manchmal nach einem Menschen, der dir Entscheidungen abnimmt?«


  »Natürlich tue ich das!«


  »Siehst du, und sehr vielen anderen hoch qualifizieren, intelligenten Frauen in hochrangigen Positionen geht es genauso. Die Gesellschaft, der ich beigetreten bin, ist für Menschen wie uns gegründet worden. Die Frauen, die ›alles haben‹, dann aber doch feststellen, dass das gar nicht der Wahrheit entspricht.«


  Kristina musste an den Artikel über sie in der Publishing News denken und die seltsame, unerklärliche Leere, die sie häufig empfand, nachdem sie und Ben sich geliebt hatten, und sie schwieg. Auf einmal wollte sie mehr darüber erfahren.


  »Wenn ich das Armband anlege«, fuhr Jacqueline fort, »dann weiß ich, dass ich während dieser Zeit Laurence in jeder Hinsicht gehorchen werde. Er kontrolliert einfach alles. Aus diesem Grund hat er für mich mitbestellt, als wir essen gegangen sind, und mich zum Nachschminken auf die Damentoilette geschickt. Er wusste, dass es nicht nötig war, ebenso wie ich, aber da ich mich entschieden hatte, an diesem Abend das Armband zu tragen, hatte ich keine andere Wahl. Und weißt du was? Das war unglaublich aufregend. Wenn ich bei ihm zu Hause bin und das Armband trage, bin ich dermaßen erregt, dass ich manchmal glaube, ich müsse schon explodieren, wenn er mich nur berührt. Nur, dass ich das natürlich nicht darf.«


  »Du darfst es nicht?«, fragte Kristina nach.


  »Nein. Er kontrolliert auch meine Lust, wie groß sie ist und wann ich kommen darf. An einem Abend hat er mir in dem Augenblick, in dem ich hereingekommen bin, mitgeteilt, dass ich meinen ersten Höhepunkt erst nach zwei Stunden haben dürfe. Er hat mit mir gespielt, mich erregt und mich mit Methoden stimuliert, die du dir nicht einmal ausmalen kannst, aber er hat auch dafür gesorgt, dass ich die ganzen zwei Stunden lang nie zum Orgasmus gekommen bin.«


  Kristina spürte, wie ihre Wangen rot wurden und ihr Körper bei dieser außergewöhnlichen Geschichte immer angespannter wurde. Das Problem war nämlich, dass sie sich diese Szene viel zu gut vorstellen konnte. Sie konnte die Berührung des Südafrikaners beinahe spüren, wie seine Hände über ihre Haut glitten, und die unglaubliche Erregung nachempfinden, die ihre Freundin erlebt hatte.


  »Wie war es dann, als du endlich gekommen bist?«, flüsterte sie.


  Jacqueline schloss die Augen, erinnerte sich und genoss diesen Augenblick noch einmal. »Es war wie nichts Vergleichbares, wie etwas, das ich nie für möglich gehalten hätte. Ich habe mich gefühlt, als würde ich in abertausend Stücke zerspringen und als würde mein Körper durch diesen unglaublichen Orgasmus auseinandergerissen. Ich kann dir versichern, dass dies das wundervollste sexuelle Erlebnis meines Lebens war, Kristina.«


  »Was ist, wenn dir nicht gefällt, was er mit dir macht?«, wollte Kristina wissen.


  »Dann nehme ich das Armband ab. Danach ist es eine ganz normale Beziehung. Wir reden oder wir lieben uns so, wie wir beide es wollen. Aber das kommt nur selten vor. Gut, ich nehme es manches Mal ab, aber bei unseren Begegnungen geht es doch vor allem darum, dass ich dieses Armband trage. Es abzunehmen ist einfach eine Sicherheitsmaßnahme, falls sich dein Partner für ein Spiel entscheidet, das dir nicht gefällt.«


  »Wie kann man der Gesellschaft beitreten?«, erkundigte sich Kristina mit leiser Stimme.


  »Das ist nicht einfach. Ein Mitglied muss dich vorschlagen, und dann entscheidet ein Komitee über den Antrag. Ich weiß nicht, wer alles in dem Komitee sitzt, aber es werden weitaus mehr Frauen abgewiesen als angenommen. Sie müssen sicherstellen, dass sie nur die richtigen Frauen aufnehmen, da die Männer, die daran beteiligt sind, alle auf ihrem Gebiet sehr erfolgreich und höchst anspruchsvoll sind.«


  »Willst du mir damit etwa sagen, dass das sehr viele Männer machen?«


  »Du hast doch nicht etwa geglaubt, Laurence würde alle Frauen befriedigen, oder?«, meinte Jacqueline lachend. »Natürlich gibt es sehr viele Männer. Wenn du angenommen wirst, informiert man dich darüber und gibt deine Daten in den Computer ein. Nach einiger Zeit entscheidet sich dann einer der Männer aus der Gesellschaft für dich und du bekommst eine Einladung, um ihn kennenzulernen. Manchmal ist das ein Anruf oder eine E-Mail, aber meist eine schriftliche Einladung. Üblicherweise dauert das erste Treffen etwa eine Stunde. Wenn es gut verläuft, macht ihr ein weiteres Treffen aus, aber wenn einer von euch unzufrieden ist, dann wartest du einfach und probierst es mit dem nächsten Mann, der dich gern kennenlernen möchte.«


  »Warum kann eine Frau nicht darum bitten, einen bestimmten Mann kennenzulernen?«, wollte Kristina wissen.


  Jacqueline seufzte. »Das würde die ganze Sache doch ruinieren, Kristina. Im Endeffekt geht es doch darum, dass die Frauen, die der Gesellschaft beitreten, mal für kurze Zeit die Kontrolle in ihrem Leben abgeben wollen, anstatt ständig alles selbst zu bestimmen. Darum warten die Frauen, bis sie ausgewählt werden, und nehmen eine passive und keine aktive Rolle ein. Wenn dir das nicht zusagt, dann bist du sowieso nicht für die Gesellschaft geeignet.«


  »Wie häufig triffst du Laurence?«, fragte Kristina, deren Interesse und Faszination immer größer wurde, je mehr Jacqueline erzählte.


  Ihre Freundin verzog peinlich berührt das Gesicht. »Anfangs habe ich das Armband nur ein oder zwei Stunden pro Woche getragen. Laurence rief an, und ich fuhr am Abend für ein paar Stunden zu ihm. Manchmal habe ich auch gesagt, dass ich nicht in Stimmung bin. Aber inzwischen kann ich das Armband kaum noch abnehmen, wenn ich nicht arbeite. Ich warte sehnsüchtig auf seinen Anruf. Ich sehne mich nach unserer gemeinsamen Zeit, und wenn ich es nicht trage, fühle ich mich verloren und beraubt.


  Kristina, die schreckliche Wahrheit ist, dass für Frauen wie uns, Frauen, die ihr ganzes Leben lang bei der Arbeit Verantwortung übernehmen und alle Entscheidungen selbst treffen, dieses Armband zur Sucht werden kann. Unter uns gesagt muss ich dir gestehen, dass es mir langsam Angst macht. Ich gehe nicht mehr gern zur Arbeit. Ich verabscheue es, mich mit Männern zu unterhalten, die mich langweilen, oder auf Partys zu gehen, auf denen ich keine interessanten Menschen treffe. Dabei muss ich doch die Fassade der berühmten Journalistin aufrechterhalten, der schlagfertigen, heißen, funkensprühenden Frau, damit alle davon profitieren.


  Im Grunde genommen möchte ich jedoch nur das Armband für Laurence tragen. Ich denke ständig daran, und aus diesem Grund war ich auch nie zu Hause, wenn du angerufen hast, und stelle meine Mailbox aus, wenn ich bei ihm bin. Ich möchte den Rest der Welt ausschließen, da die körperlichen Freuden und die unglaubliche Sinnlichkeit der ganzen Situation jetzt mein Leben bestimmen und längst viel mehr als ein Ventil sind.«


  Kristina erschauerte, aber nicht etwa, weil sie fror, sondern weil sie es mit der Angst zu tun bekam. Dennoch fürchtete sie sich nicht vor dem, was sie hörte, sondern vielmehr vor der Wirkung, die diese Worte auf sie ausübten. Sie war erregt von der Vorstellung, ebenfalls dieses Armband zu tragen, und hatte gleichzeitig Angst vor den Konsequenzen, die es haben würde, wenn sie Jacqueline bat, ihren Namen als potenzielles Mitglied der Gesellschaft vorzuschlagen.


  »Musstest du dich von William trennen, bevor du Mitglied werden konntest?«, fragte sie und dachte dabei, dass sie sich nur wegen der Dinge, die sie an diesem Abend gehört hatte, unmöglich von Ben trennen konnte. Die Idee zog sie an, verlockte und reizte sie, aber es bestand auch immer die Möglichkeit, dass sie das Ganze nicht so genießen würde, wie Jacqueline es tat, wenn man sie erst einmal aufgenommen hatte. Möglicherweise stellte sie sogar fest, dass Ben perfekt für sie war, wie sie es schon bei ihrer ersten Begegnung gedacht hatte. Sie würde nicht zulassen, dass sie sich in dieser Phase trennten, nur wegen einer seltsamen, dunklen und erotischen Geschichte, die ihr ihre Freundin erzählt hatte.


  »Du musst überhaupt nichts tun, solange du das Armband nicht trägst«, erklärte Jacqueline vorsichtig. »Niemanden in der Gesellschaft interessiert, wie dein Leben aussieht während der Zeit, in der du die Vorzüge des Armbands nicht genießt. William und ich mussten uns trennen. Sobald ich mich und meine Bedürfnisse besser kannte, begriffen hatte, wie ich meine tiefe sexuelle Befriedigung erreichen kann, hatte es für uns keinen Sinn mehr, zusammenzubleiben. Aber es war ganz allein meine Entscheidung.«


  »Mal angenommen, mir gefällt die Idee«, begann Kristina vorsichtig. »Stellen wir uns mal vor, ich möchte der Gesellschaft beitreten, und sei es nur, um herauszufinden, ob es für mich ebenso befriedigend ist wie für dich. Würdest du mich vorschlagen?«


  »Ja, natürlich würde ich das tun. Aber das heißt noch lange nicht, dass du auch aufgenommen wirst. Wahrscheinlich hängt es auch davon ab, wie weit sich dein Ruf als Literaturagentin verbreitet hat. Ich glaube, die meisten Frauen sind Geschäftsführerinnen, leiten eigene Werbeagenturen oder haben eine ähnliche Position inne.«


  Kristina runzelte die Stirn. »Das war jetzt aber gerade nicht sehr nett von dir, Jackie. Ich gelte als eine der leitenden Literaturagentinnen dieser Zeit.«


  »Das weiß ich doch«, versicherte Jacqueline ihr. »Ich will damit nur sagen, dass ich nicht für das Komitee sprechen kann. Ich kann auch keines der Mitglieder beeinflussen. Sobald dein Name vorgeschlagen wird, sind mir die Hände gebunden. Sie treffen ihre eigenen Entscheidungen.«


  »Was ist mit der Sicherheit?«, fuhr Kristina fort. »Wie können sich die Frauen, die der Gesellschaft beitreten, vergewissern, dass sie auch sicher sind?«


  »Ich habe keine Ahnung, wie das alles überprüft wird«, gab Jackie zu. »Ich kann dir nur sagen, dass es die Gesellschaft jetzt schon seit fünf Jahren gibt, ohne dass es je Probleme oder einen Skandal gegeben hätte. Vermutlich besteht ein gewisses Risiko, wenn man es realistisch einschätzt, eine Gefahr, aber das ist es vermutlich auch, was die Sache so reizvoll macht. Es ist so ähnlich, als würdest du ein wirklich gutes Angebot für ein Buch ablehnen, weil du genau weißt, dass du noch ein besseres bekommen wirst. Du weißt tief in deinem Inneren, dass du recht hast, aber es besteht trotz allem die Möglichkeit, dass du dich doch irrst. Das ist doch verdammt aufregend, oder nicht?«


  »Ich schätze schon, allerdings auf ziemliche masochistische Art und Weise.«


  »Da hast du es. Frauen wie wir müssen in bestimmtem Maß Risiken eingehen, aber es besteht nicht die Gefahr einer Verletzung, Erpressung oder eines Skandals. Was dir schlimmstenfalls passieren kann, ist, dass du dich in deinen Partner verliebst. Ich habe schon häufiger gehört, dass so etwas passiert ist, und diese Paare sind dann aus der Gesellschaft ausgetreten. Bei uns geht es nicht um Liebe, es geht um Verlangen und Sexualität, um die Freiheit vor der Verantwortung und die Flucht aus dem wirklichen Leben.«


  »Dann bist du nicht in Laurence verliebt?«, wollte Kristina wissen.


  Jacqueline seufzte. »Manchmal glaube ich, ich bin es, aber wenn ich das Armband abnehme, ist es nicht mehr dasselbe. Wenn wir gleichberechtigt sind, empfinde ich etwas anderes für ihn, also muss ich mir deshalb wohl keine Sorgen machen.«


  »Triffst du dich auch mit anderen Männern aus der Gesellschaft?«


  Jackie schüttelte den Kopf. »Nein. Das könnte ich zwar tun, aber ich habe mich dagegen entschieden. Laurence trifft sich allerdings mit anderen Frauen. Manchmal erzählt er mir von ihnen, wenn ich das Armband trage, und dann muss ich mir anhören, wie sie auf das reagieren, was er in diesem Augenblick mit mir macht.«


  Kristina bemerkte, dass sie sehr flach und schnell atmete und dass in ihrem Unterbauch sexuelles Verlangen kribbelte. Auf einmal wollte sie nichts mehr davon hören, was Jacqueline und Laurence miteinander machten, sondern die Gelegenheit bekommen, das alles selbst zu erleben. Vielleicht wäre sie dann endlich wieder zufrieden mit ihrem Leben.


  »Ich bin fest entschlossen, mich von dir vorschlagen zu lassen«, erklärte sie leise. »Wir beide sind uns sehr ähnlich. Als ich dich neulich Abend mit Laurence gesehen habe, wie ihr euch benommen habt und diesen besonderen Blick, mit dem du ihn angesehen hast, da habe ich dich beneidet. Wenn diese Gesellschaft das auch für mich tun kann, dann möchte ich sofort beitreten!«


  »Du musst dir wirklich ganz sicher sein«, riet ihr Jacqueline zur Vorsicht. »Wenn du es nicht bist und im letzten Augenblick einen Rückzieher machst, dann könnte es passieren, dass sie mich ebenfalls rauswerfen, weil ich dich vorgeschlagen habe. Solche Fehleinschätzungen werden bei uns nicht toleriert.«


  Kristina sah ihre Freundin lächelnd an. »Keine Sorge, ich werde dich nicht enttäuschen. Ich bin mir sehr sicher, dass ich das ausprobieren möchte.«


  Jacqueline nickte. »Ich denke, du hast die richtige Entscheidung getroffen, und ich werde dir die Daumen drücken, damit sie dich annehmen! Möchtest du den Wein noch austrinken, bevor du zu dem geduldigen Ben zurückkehrst?«


  »Ich fahre lieber gleich nach Hause, wenn dir das nichts ausmacht. Nach allem, was du mir erzählt hast, kann ich es kaum erwarten, ihn zu sehen! Wie werde ich erfahren, ob ich aufgenommen wurde?«


  »Du bekommst einfach eine Einladung, das ist alles. Wenn sie dich nicht aufnehmen, bekommst du keine. Die Entscheidungen werden nie erklärt, und du kannst auch nicht dagegen angehen.«


  »Wie lange wird es dauern?«, erkundigte sich Kristina und rutschte unruhig auf ihrem Sessel herum.


  »In meinem Fall hat es zehn Tage gedauert, aber ich kenne auch einige Frauen, die über einen Monat warten mussten. Vergiss nicht, dass es, selbst wenn du angenommen wurdest und deine Daten im Computer stehen, immer noch dauern kann, bis sich ein Mann entschließt, dich kennenzulernen.«


  »Ja, hoffentlich findet sich wenigstens ein Mann, der das möchte«, gab Kristina zurück.


  »Wenn einer der Männer dich oder vielmehr deinen Ruf kennt, dann wird das garantiert passieren! Du solltest doch eine ziemliche Herausforderung für sie darstellen, und genau das suchen diese Männer. Sie wollen keine Frauen, die schon ihr ganzes Leben lang unterwürfig sind. Sie wollen jemanden, der sich nur schwer daran anpassen kann. Eine mentale Jungfrau, wenn man das so sagen kann.« Jacqueline lachte, aber Kristina blieb ernst. Sie war aufgeregt, nervös und angespannt, aber definitiv nicht amüsiert.


  »Hast du dich gut amüsiert?«, erkundigte sich Ben, als sie nach Hause kam.


  »Ja, danke. Wir haben uns unterhalten und Wein getrunken. Das war eine nette Abwechslung«, antwortete Kristina, legte ihm die Arme um den Hals und küsste ihn innig, wobei sie die Zunge zwischen seine leicht geöffneten Lippen schob.


  Ben zuckte überrascht zurück. »Hey, was ist denn hier los?«


  Kristina war immer noch erregt von all dem, was sie an diesem Abend gehört hatte, rieb sich an ihm und knöpfte langsam sein Hemd auf. »Freust du dich denn nicht, dass ich wieder da bin?«


  »Natürlich tue ich das, aber du warst nur vier Stunden weg, und falls du es vergessen hast, ich muss morgen früh um acht eine Präsentation halten. Da ist mein Arbeitsfrühstück, erinnerst du dich?«


  Kristina ließ ihn los und kam sich ein wenig dumm vor. »Entschuldige. Dann ist es Zeit fürs Bett und heiße Milch mit Honig, was?«


  »Das ist nicht fair, Kristina. Du bist ausgegangen und hast dich entspannt, während ich an dieser verdammten Anzeige gearbeitet habe, mit der ich noch immer nicht zufrieden bin. Jetzt muss ich versuchen, noch ein bisschen zu schlafen, bevor ich den Vorstand morgen davon überzeuge, dass ich alles richtig gemacht habe und dass dies der Slogan ist, auf den sie die vergangenen sechs Monate gewartet haben. Heute Abend steht Sex nicht gerade hoch auf meiner To-do-Liste.«


  »Gut, okay, vergiss es. Ich habe überhaupt nicht mehr an deine Präsentation gedacht. Geh du ruhig schon nach oben. Ich warte noch ein paar Minuten und ordne erst einmal meine Gedanken. Du weißt ja, wie das ist, wenn man sich stundenlang unterhalten hat.«


  »Ich weiß, wie es ist, wenn man lange geredet und Wein getrunken hat«, entgegnete Ben verstimmt.


  Kristina hätte am liebsten mit einem Sofakissen nach ihm geworfen. Es gab Zeiten, da war er einfach nur ein Wichtigtuer, dachte sie wütend, und genau das war er an diesem Abend. Aus diesem Grund wartete sie auch sehr lange, bevor sie zu ihm ins Bett ging. Selbst dann kribbelte ihre Haut noch und sie sehnte sich nach einer Erlösung von der sexuellen Anspannung, die Jacquelines Enthüllungen ihr beschert hatten. Ben lag leise schnarchend neben ihr, und sie ärgerte sich noch mehr.


  »Dieser Kerl soll in der Hölle schmoren!«, schimpfte Kristina wütend, während sich Sue ihr gegenüber auf einen Stuhl fallen ließ.


  »Doch nicht etwa Michael Shaw, professioneller Charmebolzen und leicht exzentrischer Verleger?«, fragte Sue lachend.


  »Genau der. Er hat dieses Manuskript sechs Monate lang zurückgehalten und immer wieder gesagt, wie originell, witzig und clever es ist, und auf einmal hat er beschlossen, dass es doch nicht in sein Portfolio passt. Ich mag gar nicht daran denken, wie viel Zeit ich vergeudet habe! Jetzt muss ich Peter anrufen und ihm erklären, warum sein cleveres Manuskript trotz allem nicht clever genug ist und an einen anderen Verlag gehen muss.«


  »Das kommt doch immer wieder vor«, sagte Sue beruhigend. »Was ist denn los? Es passt gar nicht zu dir, dass du dich wegen einer solchen Sache derart aufregst.«


  Kristina rieb sich die Augen. »Entschuldige. Ich bin vermutlich ein wenig übermüdet. Du hast recht, das ist eigentlich was Alltägliches. Ich war nur wirklich davon ausgegangen, dass wir dieses Buch unter Dach und Fach hätten. Kannst du die E-Mails bis halb sechs fertig haben? Ich würde sie gern heute alle noch rausschicken.«


  »Aber klar«, bestätigte Sue ruhig.


  Nachdem ihre Assistentin das Büro verlassen hatte, schalt Kristina sich innerlich. Eigentlich ärgerte sie sich gar nicht über Michael Shaw, sondern darüber, dass seit ihrer letzten Unterhaltung mit Jacqueline drei Wochen vergangen waren, ohne dass sie von irgendjemandem ein Wort gehört hatte. Immer wenn das Telefon klingelte oder sie einen Brief bekam, dessen Absender sie nicht sofort erkannte, schlug ihr Herz schneller, nur um dann wieder vor Enttäuschung schwer zu werden, weil es doch nichts mit der Gesellschaft der Armbänder zu tun hatte. Ihr Telefon klingelte erneut, und sie ging automatisch dran.


  »Ja?«, meldete sie sich unwirsch.


  »Ist da Kristina Masterton?«, wollte eine ihr unbekannte Männerstimme wissen.


  »Ja, am Apparat.«


  »Sie kennen mich nicht«, fuhr die Stimme fort, »aber ich habe Sie aus dem Computer der Gesellschaft ausgewählt. Können wir uns heute Abend um Viertel vor neun in Luigis Bar in Bayswater treffen?«


  Sie umklammerte den Telefonhörer fester und bekam schweißnasse Hände. »Heute Abend? Ich weiß nicht genau, ob ich …«


  »Das ist der einzige Abend, der mir passt«, fügte die Stimme hinzu.


  Es war eine ungewöhnliche Stimme, sanft und gleichzeitig abgehackt, und dabei sehr ernst, als wäre es dieser Mann gewöhnt, das Leben sehr ernst zu nehmen. Kristina war sich nicht sicher, ob es sich bei ihm um einen Engländer handelte.


  »In diesem Fall sollte ich wohl lieber Ja sagen«, erwiderte sie, da ihr klar wurde, dass er sich bei einer Ablehnung vermutlich für eine andere entscheiden würde. Schließlich wollte sie sich ihre erste Gelegenheit für ein Treffen nicht entgehen lassen.


  »Großartig. Ich freue mich darauf, Sie heute Abend kennenzulernen. Ich werde Sie garantiert erkennen, da ich Ihr Gesicht schon in mehreren Zeitschriften gesehen habe.«


  Bevor sie noch etwas erwidern konnte, war die Leitung tot. Sie saß noch mehrere Sekunden lang da und hielt sich den Hörer ans Ohr, während sie den Wählton hörte. Es hat geklappt, dachte sie triumphierend. Die Gesellschaft hatte sie aufgenommen, und jetzt wollte sie eines der Mitglieder kennenlernen, ein Mann, der ihr Foto gesehen hatte und wusste, was sie beruflich machte.


  Widerstrebend legte sie auf und starrte dann ins Leere. Sie hatte so angespannt auf diesen Anruf gewartet, dass sie jetzt nicht einmal wusste, was sie tun sollte. Sie überlegte, was sie anziehen sollte und worüber sie reden würden. Sie fragte sich, ob der Mann attraktiv war und womit er seinen Lebensunterhalt verdiente. Aber vor allem hoffte sie mit jeder Faser ihres Wesens, dass er genau wusste, wonach sich ihr Körper sehnte, wenn sie sich liebten, dass er mehr über sie wusste als sie selbst.


  »Dummkopf«, schalt sie sich. »Er ist nur ein gewöhnlicher Mann, genau wie all die anderen Männer. Mach dir nicht zu große Hoffnungen. Außerdem kommst du vielleicht nicht einmal bis in sein Bett. Es kann durchaus passieren, dass ihr einander nicht ausstehen könnt.« Aber das wollte sie nicht hoffen. Der Klang seiner Stimme hatte ihr jedenfalls gefallen.


  An diesem Abend stand sie vor ihrem Kleiderschrank und wusste beim besten Willen nicht, was sie anziehen sollte. Sie war froh, dass Ben nicht zu Hause war  er hatte noch ein spätes Meeting und würde danach in seinen Squash-Klub fahren , denn sonst hätte er sich noch darüber gewundert, dass sie solche Sorgfalt auf ihr Outfit verwandte.


  Ihr war einfach nicht klar, ob sie so aussehen wollte, wie es der Unbekannte aufgrund der Fotos, die er gesehen hatte, erwarten musste, oder ob sie einen ganz anderen Ansatz wählen sollte, der besser zur Gesellschaft und allem, wofür sie stand, passte. Letzten Endes beschloss sie, sich genauso zu kleiden, wie sie es für ein Treffen mit einem Klienten getan hätte. Dieser Mann hatte sie aufgrund der Eigenschaften ausgewählt, die er in ihrem Foto und ihrem kurzen Lebenslauf zu erkennen geglaubt hatte. Er würde nicht wollen, dass sie anders aussah, sonst wäre der Grund für seine Entscheidung dahin.


  Sie zog einen Zweiteiler in einem hellen Fuchsiaton und Grau an. Der Rock war schlicht grau, endete einige Zentimeter über ihren Knien und war vorn geschlitzt, während der Blazer in Fuchsia gehalten und tailliert war und einen schwarz-fuchsiafarbenen Kragen hatte. Außerdem gab es einen abnehmbaren Brustlatz, ohne den man ihre Brüste fast vollständig sehen konnte. Insgesamt sah sie sehr scharf und umwerfend aus.


  Luigis Weinbar lag hinter Queensway, und da mehr Verkehr herrschte, als Kristina erwartet hatte, kam sie zwei Minuten zu spät anstatt wie geplant fünf Minuten zu früh. Sie hatte vorgehabt, an der Bar zu sitzen, damit sie alle Männer in Augenschein nehmen konnte, die hereinkamen. Jetzt war jedoch zu vermuten, dass der Fremde, der Mann, der sie in die unglaubliche Welt einführen würde, die Jacqueline ihr beschrieben hatte, bereits da war.


  Unsicherer, als sie es gewohnt war, ging sie durch die Tür und in Richtung Bar. Ein Mann stand von einem der Tische im Halbdunkel an der Seite auf und stellte sich ihr in den Weg. »Kristina Masterton?«, fragte er leise und reichte ihr die rechte Hand.


  Kristinas Herz schlug schneller, aber es gelang ihr, mit ruhiger Stimme zu sprechen, als sie die Hand des Mannes ergriff. »Die bin ich. Tut mir leid, dass ich ein paar Minuten zu spät bin.«


  »Das macht doch nichts. Heute Abend ist auf den Straßen auch eine Menge los.«


  Wieder fiel Kristina auf, dass er auf eine korrekte Aussprache achtete, als wäre Englisch nicht seine Muttersprache, und nachdem er sich erkundigt hatte, was sie trinken wollte, und zur Bar gegangen war, um zu bestellen, konnte sie ihn zum ersten Mal in Ruhe begutachten.


  Er war etwa einen Meter achtzig groß, hatte glatte, goldbraune Haut und pechschwarzes Haar mit einigen grauen Strähnen. Seine Haare waren dick und wellig, und er hatte sie aus seiner hohen Stirn zurückgekämmt. Er trug einen teuren grauen Seidenanzug, ein steifes weißes Oberhemd und eine silbergraue Krawatte, und als er zu ihrem Tisch zurückkehrte, bemerkte sie, dass er robust gebaut war und breite Schultern sowie gut ausgebildete Muskeln besaß.


  Er setzte sich und goss ihnen ein Glas australischen Chardonnay ein. »Auf unser Kennenlernen«, sagte er leise und sah sie aus seinen tief liegenden Augen ernst an.


  Kristina war ein wenig eingeschüchtert, aber sie lächelte ihn strahlend an. »Auf unser Kennenlernen«, erwiderte sie und nippte an dem kalten Getränk.


  Jetzt, wo er direkt vor ihr saß, fiel ihr auf, dass er eine leichte Hakennase und eine dünne Oberlippe hatte, während seine Unterlippe voll war und auf eine Sinnlichkeit schließen ließ, die seine Züge, abgesehen von seinen Augen, sonst nicht wirklich zeigten.


  Seine Augen waren erstaunlich. Sie hatte noch nie zuvor derart dunkle Augen gesehen, und da sie so tief in den Augenhöhlen lagen und umschattet waren, musste sie unwillkürlich an einen Panda denken, den sie mal im Londoner Zoo gesehen hatte. Seine Augenbrauen waren dick und buschig und seine Augenlider so dunkel, dass sie fast schon grau aussahen.


  »Habe ich bestanden?«, fragte er leise.


  Kristina errötete. »Entschuldigung, habe ich Sie etwa angestarrt? Ich muss zugeben, dass ich mit meinen Gedanken ganz woanders war. Das ist eine meiner schlechten Angewohnheiten, dass ich andere Menschen oft anstarre, während ich eigentlich darüber nachdenke, was ich noch alles einkaufen muss.«


  »Ich hätte eher damit gerechnet, dass Sie meist darüber nachdenken, wie viele Dollar Sie für Lucretia Forrests nächstes Buch bei der Auktion in den USA herausschlagen können«, erwiderte er.


  »Sehr gut«, meinte Kristina und nickte anerkennend. »Sie kennen schon mal eine meiner Klientinnen.«


  »Ich kenne alle Ihre Klienten«, versicherte er ihr. »Und ich weiß eine Menge über Ihre Arbeit, aber nur sehr wenig über Sie, darum war ich der Ansicht, dass wir uns besser kennenlernen sollten.«


  »Was wollen Sie denn noch wissen?«, fragte Kristina lächelnd. »Schließlich sind Sie schon jetzt im Vorteil, da ich nicht das Geringste über Sie weiß und noch nicht einmal Ihren Namen kenne.«


  Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte er, und auf einmal hellten sich seine Züge auf. Sein fast schon schelmischer Gesichtsausdruck überraschte sie, und das Lächeln veränderte ihn völlig und ließ einen ganz anderen Mann erkennen, der unbeschwert war und Humor besaß, was sie auf den ersten Blick nie erwartet hätte. Sie fand diesen Kontrast sehr spannend und vermutete, dass sie hier einen äußerst vielschichtigen Mann vor sich hatte.


  »Entschuldigen Sie«, meinte er. »Ich hatte ganz vergessen, dass Sie das noch gar nicht wissen! Ich bin Tarquin Rashid, und ich bin Psychologe.«


  »Psychologe!«


  »Überrascht Sie das?«


  Kristina nickte. »Ich dachte immer, Psychologen wären Leute, die nur zusehen, wie Menschen auf das andere Geschlecht reagieren, aber nicht selbst aktiv werden.«


  Er schüttelte kaum merklich den Kopf. »Wir sind nicht anders als andere Menschen. Wir haben dieselben Wünsche, Geheimnisse und Bedürfnisse wie jedermann.«


  Seine Worte veränderten die Atmosphäre. Plötzlich war sich Kristina ihrer eigenen Wünsche und Bedürfnisse überdeutlich bewusst, und in diesem Augenblick wünschte sie sich nichts sehnlicher, als mit Tarquin in seine Wohnung zu gehen, ein Armband zu erhalten und sich von ihm genau zeigen zu lassen, wie seine Geheimnisse und Gelüste aussahen. Als er sein Glas mit seiner goldbraunen Hand an seine Lippen führte, stellte sie fest, dass sie die feinen dunklen Härchen auf seinem Handgelenk musterte, und empfand auf einmal eine derart intensive Lust auf ihn, dass es sie erschreckte.


  »Das wundert mich nicht«, bekam sie gerade so heraus und musste ihre Lippen befeuchten, die auf einmal ganz trocken waren. »Aber es muss Ihnen doch schwerfallen, sich Ihren Gefühlen hinzugeben, wo Sie doch daran gewöhnt sind, diese zu analysieren.«


  »Überhaupt nicht. Wenn ich Feierabend mache, lasse ich all das hinter mir«, versicherte er ihr, aber sie konnte ihm das nicht ganz glauben. Seine Augen schienen sie zu taxieren, während er sprach, und sie war davon überzeugt, dass er die meiste Zeit damit beschäftigt war, andere Menschen und womöglich auch sich selbst zu analysieren.


  »Sie sind kein Engländer«, stellte sie fest.


  »Nein, ich bin eher eine seltsame Mischung aus mehreren Kulturen, muss ich zugeben. Mein Vater ist Ägypter, meine Mutter zur Hälfte Tamilin und zur Hälfte Engländerin. Wie finden Sie das?«


  »Interessant!«, erwiderte Kristina lachend.


  Er nickte. »Ja.« Trotz dieser knappen Bekundung verriet ihr sein Blick, dass er zufrieden war.


  »Gehören Sie der … Gesellschaft schon lange an?«, fragte Kristina, die sich unsicher war, ob sie die Gesellschaft überhaupt erwähnen durfte.


  »Nein, noch nicht sehr lange. Und wenn ich es richtig in Erinnerung habe, sind Sie erst seit sehr kurzer Zeit dabei.«


  »Das ist korrekt«, bestätigte Kristina. »Eine Freundin hat mir davon erzählt.«


  »Ich glaube, die meisten stoßen per Mundpropaganda zu uns. Anders geht es vermutlich auch gar nicht. Sie können ja wohl kaum Werbeanzeigen schalten!« Wieder lächelte er, und Kristina konnte sich gut vorstellen, dass sie bereit wäre, alles zu tun, um ihn erneut zum Lächeln zu bringen. Fast alles. Bei diesem Gedanken erschauerte sie.


  »Sind Sie in London geboren?«, erkundigte er sich, während er ihnen nachschenkte.


  »Nein, in Hampshire«, antwortete sie, und im Verlauf der folgenden zwanzig Minuten brachte er sie geschickt dazu, ihm von ihrer Kindheit, ihrer Ausbildung und ihrem erstaunlich schnellen Aufstieg als erfolgreiche Literaturagentin zu erzählen. Erst als sie ihren Bericht schließlich beendet hatte, wurde ihr bewusst, wie viel er jetzt von ihr wusste, während Tarquin ihr noch überhaupt nichts aus seinem Leben erzählt hatte.


  »Jetzt sind Sie an der Reihe«, sagte sie schnell.


  Er sah auf die Uhr. »Bedauerlicherweise habe ich in zwanzig Minuten noch eine weitere Verabredung, sonst wäre ich dieser Bitte gern nachgekommen.« Er erhob sich von seinem Stuhl und reichte ihr die Hand. »Das war ein sehr interessanter Abend. Vielen Dank, dass Sie die Verabredung eingehalten haben.«


  Kristina starrte ihn mit leerem Blick an und wollte ihren Ohren nicht trauen. Anscheinend war der Abend vorüber, und er hatte ihr noch nicht den geringsten Hinweis darauf gegeben, ob er sie auf irgendeine Weise attraktiv oder begehrenswert fand. Auch ein weiteres Treffen war mit keiner Silbe erwähnt worden.


  Sie hätte ihn gerne nach dem Grund dafür gefragt. Er sollte sie anflehen, sie wiedersehen zu dürfen, weil sie mit absoluter Gewissheit wusste, dass er genau dem Typ Mann entsprach, den sie über die Gesellschaft kennenlernen wollte. Glücklicherweise übernahm ihr übliches Selbstwertgefühl die Kontrolle und half ihr, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Selbst wenn sie verzweifelt war, so hatte sie doch nicht vor, sich das anmerken zu lassen.


  »Es war auch für mich ein interessanter Abend, und wenn ich nicht gekommen wäre, hätte ich arbeiten müssen, von daher war es eine angenehme Abwechslung.«


  »Sie arbeiten abends?«, hakte er nach.


  Kristina zwang sich zu einem Lachen. »Natürlich nicht! Mein Freund Ben spielt heute Abend Squash. Im Allgemeinen arbeite ich, wenn er nicht da ist. So habe ich die Gelegenheit, meinen Ablagehaufen abzuarbeiten.«


  »Ihren Ablagehaufen?«


  Sie hatte sich eigentlich schon zum Gehen wenden wollen, verharrte jetzt jedoch. »Erzählen Sie mir nicht, Sie wüssten trotz all Ihrer Nachforschungen nichts über Ablagehaufen! Darum drehen sich die Albträume vieler Menschen aus der Literaturbranche, aber manchmal lässt er auch Träume wahr werden! Gute Nacht, Tarquin.« Es erforderte eine gewaltige Willensanstrengung, aber es gelang ihr, sich von ihm zu entfernen und die Bar zu verlassen, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Sobald sie zu Hause war, löste sich ihre Selbstbeherrschung allerdings in Luft auf. Sie lief sofort zum Telefon und rief Jacqueline an. Glücklicherweise war ihre Freundin zur Abwechslung mal zu Hause.


  »Jacqueline, ich komme gerade von meinem ersten Treffen mit einem Mann aus der Gesellschaft. Er ist wirklich unglaublich, sehr tiefsinnig und ernst, aber man hat auch gespürt, dass tief in seinem Inneren ein anderer, völlig anderer Mensch lauert. Ich kann es gar nicht fassen, dass ich so ein Glück habe!«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass das System gut funktioniert«, erwiderte Jacqueline lachend.


  »Aber das tut es nicht!« Kristina konnte hören, dass ihre Stimme wie die eines jammernden Kindes klang. »Ich glaube nämlich nicht, dass ich ihm gefalle! Als wir uns verabschiedet haben, hat er nichts von einem weiteren Treffen gesagt.«


  »Oh«, murmelte Jacqueline, deren Begeisterung sofort verflogen war.


  »Als du dich mit Laurence getroffen hast, habt ihr da sofort ein weiteres Treffen ausgemacht?«


  »Nun ja, ehrlich gesagt, sind wir beim ersten Mal direkt zu ihm gegangen. Er hat später gesagt, dass er es kaum erwarten konnte, mir das Armband anzulegen, und mir ging es genauso.«


  »Genau das habe ich auch gedacht!«, gestand Kristina. »Ich habe mir die ganze Zeit vorgestellt, wie es sein muss, wenn er mir alles vorschreibt, mich berührt, wann und wie er will, mich auf eine Art und Weise erregt, wie ich sie nie zuvor kennengelernt habe …«


  »Hör auf damit, Kristina!«, unterbrach Jacqueline sie energisch. »Du kannst es nicht erzwingen, dass er dasselbe empfindet wie du.«


  »Kann ich nicht selbst ein zweites Treffen einleiten? Muss ich das ihm überlassen?«


  »Ja«, antwortete Jacqueline traurig. »Das ist doch der Sinn der Sache, verstehst du das nicht? Die Frauen sind in der Beziehung immer der passive Teil. Wir können die Männer nicht einfach bitten, mit uns auszugehen, so wie wir es sonst immer tun. Das ist die Gesellschaft, und hier haben die Männer das Sagen, und zwar von dem Moment an, in dem man sich das erste Mal begegnet.«


  »Ich wünschte, ich hätte nie von der Gesellschaft gehört!«, rief Kristina enttäuscht und knallte das Telefon auf den Hörer.


  Als Ben später nach Hause kam, lag sie bereits im Bett und tat so, als würde sie schlafen. Wenn sie Tarquins Hände nicht auf ihrem Körper spüren oder ihm die Herrschaft über ihre Sinnlichkeit überlassen konnte, dann wollte sie Ben erst recht nicht in ihrer Nähe haben. Vor Wut und Frustration hätte sie am liebsten geweint.
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  Während der nächsten drei Tage war Kristina ständig frustriert und verwirrt. Sie hatte noch nie Probleme gehabt, den Mann zu bekommen, den sie haben wollte; ihre Schwierigkeit bestand eher darin, die Männer wieder loszuwerden, die sie nicht interessierten. Die jetzige Situation brachte sie daher vollkommen aus dem Gleichgewicht, und das ärgerte sie. Als Resultat ließ sie all ihre Wut und Frustration bei der Arbeit aus und verhandelte sogar noch härter als sonst mit Verlagen und Agenten aus dem Ausland.


  »Wir hatten gute drei Tage!«, meinte Sue, als sie die Verträge durchsah, die sie aufsetzen musste. »Du hast diese Woche wirklich ein magisches Händchen.«


  »Mich interessiert eher das magische Händchen eines anderen«, murmelte Kristina.


  »Was hast du gesagt?«


  »Ach, nichts«, wehrte Kristina schnell ab. »Ich führe bloß Selbstgespräche. Oh nein, jetzt klingelt schon wieder das Telefon. Dabei wollte ich doch in Ruhe die E-Mails durchgehen. Bitte denjenigen doch, dass er später noch einmal anruft, ja? Sag einfach, ich wäre gerade in einem Meeting.«


  Sie beobachtete, wie Sue ans Telefon ging und dann die Stirn runzelte. »Können Sie den Namen bitte noch einmal wiederholen?«, bat Sue den Anrufer gerade. »Tut mir leid, aber das sagt mir gerade nichts. Ich bin mir sicher, dass …«


  Kristina riss der Geduldsfaden, und sie nahm ihrer erschrockenen Assistentin den Hörer aus der Hand. »Hier spricht Kristina Masterton. Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ja, das können Sie, Kristina Masterton«, erwiderte eine wundervoll vertraute Stimme. »Ich möchte, dass Sie heute Abend um neun zu mir kommen.« Er gab ihr seine Adresse durch und fügte dann hinzu: »Bitte verzichten Sie auf Parfum und Schmuck. Alles, was Sie brauchen, wird für Sie bereitstehen.«


  Er gab ihr keine Zeit zum Antworten, keine Gelegenheit, Ja oder Nein zu sagen, sondern legte einfach auf. Kristina saß mit rasendem Herzen und zitternden Händen da, als ihr nach und nach bewusst wurde, dass es wirklich passieren würde. An diesem Abend würde sie erstmals das Armband anlegen.


  »Wer war das?«, erkundigte sich Sue neugierig. »Er hat eine nette Stimme. Sie klingt sehr kultiviert und beruhigend.«


  »Mein Gynäkologe«, antwortete Kristina aus einer Laune heraus, da ihr spontan einfach nichts Besseres einfallen wollte.


  »Wirklich? Gib mir doch mal seinen Namen und seine Adresse! Wollen wir uns dann jetzt um die E-Mails kümmern?«


  Kristina riss sich zusammen. Sie hatte noch einige Stunden zu arbeiten und dringende Angelegenheiten zu erledigen. Die Gedanken an den kommenden Abend mussten vorerst in den Hintergrund gedrängt werden, was ihr durchaus gelang, wenn auch nur widerwillig, da sie die Vorfreude darauf am liebsten richtig ausgekostet hätte. Zum ersten Mal seit Jahren war die Arbeit nicht mehr das Wichtigste für sie.


  Um Punkt neun stand Kristina vor der Haustür an der Adresse, die man ihr genannt hatte, holte tief Luft und drückte auf die Klingel. Sie hörte den Klingelton im Inneren des Hauses leise widerhallen, und dann wurde die Tür von einer jungen, schlanken Inderin geöffnet, die aussah, als wäre sie höchstens neunzehn. Sie lächelte Kristina an, sagte jedoch keinen Ton. Stattdessen machte sie einen Schritt nach hinten und machte eine Kopfbewegung, die Kristina als Begrüßung einstufte.


  Der Flur war dunkel, und auf dem auf Hochglanz polierten Mahagonifußboden lag ein großer gold-grüner Perserteppich. Es gab einige Beistelltischchen mit kostbaren Porzellanfiguren, die größtenteils östlichen Ursprungs zu sein schienen.


  Die junge Frau, die Kristina hereingelassen hatte, blieb an einer Wand stehen und hielt den Blick auf den Boden gerichtet, und als sich Kristina gerade danach erkundigen wollte, ob Tarquin zu Hause sei, kam er durch eine der Türen in den Flur.


  Sie hatte sich zuvor gefragt, ob er wirklich so dunkel und sinnlich aussah, wie sie ihn in Erinnerung hatte, aber in dem Augenblick, in dem er auftauchte, wusste sie, dass sie sich nicht geirrt hatte. An diesem Abend schien er sogar noch besser auszusehen.


  Wieder einmal trug er einen Anzug, aber dieses Mal einen dunkelblauen, und das hellblaue Hemd hatte einen ungewöhnlichen Haifischkragen, der es ihm erlaubte, seine blau-rote Krawatte mit einem großen Knoten zu tragen. Als er lächelte und eine Hand ausstreckte, bemerkte Kristina, dass er eine große Patek-Philippe-Uhr mit einem auffallenden, aber schlichten Ziffernblatt trug. Teuer, aber sehr geschmackvoll, dachte sie angetan.


  Sie wollte schon seine Hand schütteln, als sie es auf einmal bemerkte: Auf seiner Handfläche lag ein winziges goldenes Armband, an dem der vertraute Buchstabe B baumelte. »Für dich«, sagte er leise. In diesem Augenblick zögerte Kristina kurz, aber höchstens eine flüchtige Sekunde lang. Sie wollte das Armband anlegen und hatte seit ihrer ersten Begegnung mit diesem Mann von nichts anderem geträumt, aber sich tatsächlich in die Gewalt dieses Mannes zu begeben war ein großer Schritt für sie, und in ihr stieg leichte Panik auf.


  Tarquin Rashid sah sie mit undurchdringlicher Miene an. Diese Wahl musste sie ganz allein treffen, aber er hoffte, dass sie keinen Rückzieher machte, da er sich diesen Moment ebenso wie Kristina voller Aufregung und Vorfreude herbeigesehnt hatte.


  Endlich nahm sie das Armband in die Hand und glaubte, Tarquin leise aufatmen zu hören, aber dann legte sie es an, und als das kühle Metall ihre Haut berührte, begann sie zu zittern.


  »Hervorragend«, meinte Tarquin und bedeutete der Inderin, sie möge vor ihnen die Treppe hinaufgehen. »Jetzt können wir anfangen.«


  Kristina wollte der jungen Frau schon folgen, aber Tarquin schüttelte den Kopf. »Ich gehe als Nächster, und du folgst mir«, erklärte er. Seine Stimme klang höflich, aber entschieden, und Kristina begriff, dass sie von jetzt an nur noch das machen durfte, was er ihr sagte. Sie durfte keine Entscheidungen mehr treffen und über nichts mehr bestimmen. Alles, was in ihrer Welt geschah, würde von jetzt an von Tarquin festgelegt werden.


  Das Zimmer, das sie schließlich betraten, lag im dritten Stock und war ein riesiger, studioartiger Raum mit einem großflächigen Panoramafenster. Ein niedriges, gigantisches Bett, hinter dem sich ein Seidenparavent befand, dominierte den Raum. Auf dem Bett lagen unzählige Kissen, und in allen vier Zimmerecken standen brennende Duftkerzen. Der Duft war unaufdringlich, aber auch erotisch und erinnerte an Jasmin und Sandelholz.


  Sie stand unsicher auf dem weichen Teppich und wartete auf Tarquins Anweisungen. Dabei zitterte sie noch immer und konnte nur hoffen, dass es ihm nicht auffiel. Es war albern, sich vor dieser Situation zu fürchten, für die sie sich doch aus freien Stücken entschieden hatte und nach der sie sich sehnte, aber sie hatte nicht etwa Angst vor dem Mann, der jetzt vor ihr stand, sondern vor dem völligen Kontrollverlust.


  Eine gefühlte Ewigkeit stand er einfach nur in zwei Schritten Abstand vor ihr und musterte sie von oben bis unten, während die Inderin im Hintergrund wartete. »Sag mir, was du empfindest«, verlangte er endlich.


  »Ich bin aufgeregt«, antwortete Kristina.


  Er trat dichter an sie heran, legte seine Handflächen seitlich auf ihren Kopf und hielt so sie so fest, was eigentlich ganz angenehm war. »Du sollst mir die Wahrheit sagen«, murmelte er. »Ich mag es nicht, angelogen zu werden.«


  Kristina versuchte, den Kopf wegzuziehen, und Tarquin riss überrascht die Augen auf. »Ich habe dir nicht erlaubt, dich zu bewegen«, rief er ihr in Erinnerung, und erst in diesem Augenblick begriff sie, welche Kontrolle er tatsächlich über sie hatte.


  Sie versuchte, ganz still stehen zu bleiben, und der Druck seiner Hände ließ ein wenig nach. »Sag mir, wie du dich wirklich fühlst«, forderte er sie auf und schob die Finger in ihr Haar, um ihre Kopfhaut sanft zu massieren.


  »Ich bin ein bisschen nervös«, gestand sie ihm.


  »Natürlich, das war auch zu erwarten. Lydia wird dich jetzt entkleiden und baden. Danach bist du dann für mich bereit.«


  Lydia musste die junge Frau sein, die sie ins Haus gelassen hatte, und die Vorstellung, von einer anderen Frau ausgezogen und gebadet zu werden, gefiel Kristina überhaupt nicht. Aber sie wusste auch, dass sie nichts dagegen unternehmen konnte, daher blieb sie einfach, wo sie war, während Tarquin einen Schritt nach hinten machte und die Inderin seinen Platz einnahm.


  Kristina bemerkte, dass Tarquin sie genau beobachtete, als das Mädchen die Knöpfe des leichten Mantelkleids aufknöpfte, das Kristina an diesem Abend trug. Doch als Kristina ihr helfen wollte, indem sie einen Arm aus dem Ärmel zog, hielt er sie sie mit einem scharfen Befehl davon ab.


  »Nein«, ordnete er knapp an, und dann wandte er den Kopf ein wenig ab, was sie als Zeichen seines Missfallens deutete.


  Lydia lächelte sie an. »Keine Sorge«, murmelte sie und zog das Kleid herunter. »Beim ersten Mal ist es immer sehr schwierig.«


  Kristina fragte sich, wie viele andere Frauen das Mädchen schon in diesem Haus entkleidet hatte.


  Unter dem Kleid trug Kristina einen cremefarbenen Satinbody, der mit Spitze abgesetzt war und sehr hohe Beinausschnitte hatte. Lydia machte einen Schritt zur Seite, damit Tarquin Kristina genau in Augenschein nehmen konnte, deren Brustwarzen unter dem dünnen Stoff hart wurden, als sie seinen Blick spürte. Die sanfte Berührung der leicht rauen Spitze wirkte unglaublich erotisch, und ihr Magen zog sich vor Verlangen zusammen, während ihre Muskeln vor lauter Vorfreude auf die sexuellen Wonnen und Anspannung zu kribbeln begannen.


  Schließlich nickte Tarquin, und Lydia verstellte ihm erneut den Blick. Ganz langsam kniete sie sich auf den Boden und schob ihre schlanken Hände zwischen Kristinas Beine, um die Druckknöpfe in ihrem Schritt zu öffnen.


  Lydias Finger waren geschickt und kaum zu spüren, als sie über den Zwickel aus Baumwolle strich und Kristinas Schamlippen dabei sanft durch den Stoff streichelte. Die Berührung war nur kurz und kaum spürbar, aber dennoch schnappte Kristina nach Luft und spürte, wie ihre Oberschenkel zu zittern begannen, da sie sich nach mehr sehnten, nach Tarquins Händen, die sie endlich dort im Zentrum ihrer Lust berührten.


  Falls sich der dunkelhaarige Mann ihrer Wünsche bewusst war, so ließ er sich das nicht anmerken. Sein Blick blieb weiterhin unergründlich und sein Gesichtsausdruck ernst. Kristina schoss durch den Kopf, dass seine Miene eher so aussah, als wäre sie eine seiner Patientinnen, die ein Problem hatte, und nicht etwa eine Frau, mit der er zu schlafen gedachte.


  Jetzt stellte sich Lydia hinter Kristina und zog die schmalen Träger ganz langsam über ihre Schultern nach unten und ließ sie über ihre Arme fallen, sodass der Stoff erneut sanft ihre Haut streichelte und ihr Körper langsam zu brennen schien, als wäre in ihrem Inneren ein Feuer entfacht worden. Schließlich zog sie das ganze Kleidungsstück nach oben und über Kristinas Kopf. Dabei legte Lydia kurz die Hände unter Kristinas kleine, aber rasch anschwellende Brüste und umfing sie, woraufhin Kristina wieder von dem Wunsch verzehrt wurde, der Fremde, der ganz in der Nähe und doch so weit weg stand, möge sie endlich berühren.


  Sie stand vollkommen nackt da, und Lydia bedeutete ihr, sie möge ihr ins angrenzende Zimmer folgen, aber bevor sie dem nachkommen konnte, näherte sich Tarquin ihr erneut. Ganz langsam streckte er eine Hand aus und hielt ihr zu ihrer Überraschung die Augen zu, sodass sie nicht sehen konnte, was er vorhatte. Auf einmal lag sein Mund auf ihrem und seine Zunge drückte ihre Lippen auseinander, um wie bei der Imitation des sexuellen Akts immer wieder in ihren Mund einzudringen und ihre ohnehin schon fieberhafte Fantasie noch weiter anzustacheln. Ohne nachzudenken, drückte sie ihren Körper an ihn und versuchte, mit ihren Hüften seinen Schritt oder einen Oberschenkel zu berühren.


  Sofort beendete er den Kuss, nahm die Hand von ihren Augen und machte einen Schritt nach hinten. »Ich habe nicht gesagt, dass du dich bewegen darfst«, rief er ihr mit distanzierter Stimme in Erinnerung, die im krassen Gegensatz zu der sinnlichen Lust in seinem Kuss stand. »Anscheinend fällt es dir schwer, dich an die Regeln der Gesellschaft zu halten.«


  Kristina sagte nichts, da sie davon überzeugt war, es wäre ebenso falsch, unaufgefordert den Mund aufzumachen. Er nahm ihr Schweigen mit einem zufriedenen Nicken zur Kenntnis. »Vor dem Bad muss ich dich an zwei Dinge erinnern. Erstens, wenn du nicht länger gebadet werden möchtest, kannst du einfach das Armband abnehmen, aber dann musst du nach Hause zurückkehren. Zweitens, ich möchte nicht, dass du während des Bades etwas sagst oder auch nur irgendein Geräusch von dir gibst. Die Zeit für derartige Kommunikation kommt später und wenn ich es so will. Bitte gib mir durch ein Nicken zu verstehen, dass du das verstanden hast.«


  Kristina war unglaublich frustriert, dass es ihr nicht einmal erlaubt war, ihre Zustimmung verbal zu äußern, aber gleichzeitig erregte es sie auch ungemein. Normalerweise ging sie immer auf Nummer sicher und erklärte alles gleich mehrmals. Ihr gesamtes Arbeitsleben bestand aus Kommunikation, und jetzt stand hier ein Mann vor ihr, der ihr genau das verwehrte. Sie fragte sich, ob sich Laurence bei Jacqueline genauso verhielt, vermutete jedoch, dass dem nicht so war. Alle Männer waren, ebenso wie die Frauen, die sie auswählten, verschieden. In diesem Augenblick war sie sehr froh darüber, dass sich Tarquin für sie entschieden hatte.


  »Und?« Er klang ungeduldig, und sie bemerkte, dass sie in einen Tagtraum verfallen war. Schnell nickte sie, und er bedeutete ihr, Lydia durch die Tür ins angrenzende Badezimmer zu folgen.


  Die Badewanne war ebenso wie das Bett riesig und beinahe randvoll, und Kristina ließ sich vorsichtig in das Wasser sinken. Das Badewasser duftete, aber es war kein Schaum zu sehen, sodass Tarquin, der sich am Fuß der Badewanne niederließ, jeden Zentimeter von Kristinas Körper erkennen konnte.


  Lydia zog einen Waschhandschuh auf die rechte Hand, gab etwas Flüssigseife darauf und rieb sanft Kristinas Rücken ab, wobei sie die Hand in kleinen Kreisen bewegte, was sie ebenso säuberte als auch stimulierte.


  Als sie die Hand nach vorn bewegte und unter Kristinas Brüsten entlangstrich, sah Kristina Tarquin direkt in die Augen, aber da diese derart tief lagen und er im Schatten saß, konnte sie den Ausdruck darin nicht erkennen. Sie hoffte, dass ihm gefiel, was er sah, und wollte sich schon aufrechter hinsetzen und die Schultern nach hinten ziehen, um ihre kleinen Brüste besser zur Geltung zu bringen, als ihr einfiel, dass er sie nicht dazu aufgefordert hatte, sich zu bewegen. Daher konnte sie sich gerade noch zurückhalten und beglückwünschte sich innerlich zu ihrer Selbstbeherrschung.


  Lydia wusch sie schnell, aber sanft, und als sie Kristinas Brüste einseifte, zog sie den Waschhandschuh aus und tat es mit bloßen Händen. Sie rieb absichtlich etwas intensiver über die blassrosafarbenen Brustwarzen, und als die Seife rings um die harten Erhebungen trocknete, fühlte es sich kalt an, obwohl es im Zimmer sehr warm war.


  »Hock dich auf die Hände und Knie«, wies Tarquin sie leise an. »Spreiz die Beine so weit, wie es dir in der Wanne möglich ist. Lydia muss dich überall waschen können.«


  Zum ersten Mal seitdem sie dieses Haus betreten hatte, wollte Kristina nicht gehorchen. Die Vorstellung, sich auf diese Weise einer anderen Frau zu zeigen und zuzulassen, dass die Inderin sie an ihrer intimsten Stelle mit den Fingern berührte, war zu gleichen Teilen schockierend und entwürdigend. Aber gleichzeitig beschleunigte sich auch ihr Puls vor Aufregung, und nach kurzem Zögern begab sie sich in die verlangte Position und ließ den Kopf hängen, sodass sie ins Badewasser und nicht in Tarquins Gesicht blickte, während sie zwischen den Schenkeln gewaschen wurde.


  Sie spürte, wie die Finger des Mädchens von hinten zwischen ihre Beine glitten, und dann wurde ihr Schamhaar eingeseift und die Massagebewegungen bewirkten, dass sich Kristinas unglaublich erregter Körper noch weiter öffnete und sich ihre Schamlippen vergrößerten. Lydia strich mit den Fingern innen an den Schamlippen entlang und glitt plötzlich und unerwartet über die leicht geschwollene Klitoris. Kristina keuchte, als eine Woge heißer Lust in ihrem Unterbauch aufloderte.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du zu schweigen hast«, ermahnte Tarquin sie mit offenkundiger Enttäuschung in der Stimme. »Erzähl mir, was passiert ist.«


  Kristina schluckte schwer und fragte sich, wie sie das in Worte fassen konnte, was sie gerade gespürt hatte. »Es tut mir leid, aber Lydia hat … Ihre Finger haben meine …«


  »Für eine Literaturagentin scheinst du nicht sehr gut mit Worten umgehen zu können«, erwiderte Tarquin und lachte. »Bitte erzähle mir genau, was passiert ist.«


  Kristina ärgerte sich über sich selbst und biss sich auf die Unterlippe, aber noch während sie nach Worten rang, wiederholte Lydia die Bewegung, ließ die Finger jedoch dieses Mal eine Sekunde länger an der Stelle liegen, bis die Lust sich erneut in Kristina breitmachte und sie wieder keuchen musste.


  »Sag es mir«, beharrte Tarquin hartnäckig.


  »Sie hat meine Klitoris berührt!«, stieß Kristina keuchend hervor. »Das fühlt sich ganz wunderbar an, und ich kann meine Atmung nicht mehr kontrollieren, wenn das passiert.«


  »Dann müssen wir dir im Laufe des Abends beibringen, wie du dich besser unter Kontrolle behalten kannst«, stellte er fest.


  Bei seinen Worten fing sie wieder an zu zittern, und auf einmal entfernte sich Lydia von ihr und Tarquin hielt ein großes Badehandtuch hoch. »Es ist Zeit, diesen Raum zu verlassen. Ich werde dich abtrocknen.« Sie rechnete mit einem langsamen, sinnlichen Abtrocknen, aber er beeilte sich dabei, und sie hatte das Gefühl, dass ihre Haut noch leicht feucht war, als er ihr eine große Hand in den Nacken legte und sie in Richtung Schlafzimmer schob.


  »Jetzt fangen wir richtig an«, murmelte er. Sie spürte das Armband an ihrem Handgelenk, als wollte es sie daran erinnern, dass sie weiterhin verpflichtet war, ihm zu gehorchen, und nur die Lust empfinden durfte, die er ihr gestattete.


  Tarquin führte sie zum Fuß des Bettes, öffnete dann die wundervoll verzierte Tür eines Kleiderschranks und holte einen türkisfarbenen Seidenkaftan heraus, den er der teilnahmslos dastehenden Kristina um die Schultern legte. Das Gewand glich mit dem hohen chinesischen Kragen, der mit einem Klettverschluss recht eng um ihren Hals lag, und der tief geschlitzten Vorderseite keinem Kaftan, den sie je gesehen hatte. Die Ärmel waren ganz normal, lang und weit, aber als Tarquin Kristina zu einem Spiegel umdrehte, der an der gegenüberliegenden Wand hing, und sie sanft näherschob, sah sie bei jedem ihrer Schritte, wie sich das Kleidungsstück vorn öffnete und verlockende Blicke auf verschiedene Stellen ihres Körpers freigab, bevor es sich wieder anders bauschte.


  Als sie nur noch wenige Zentimeter von dem Spiegel entfernt stand, hielt er ihre Schultern fest, um sie zurückzuhalten, und sie blieb gehorsam still stehen, wenngleich ihre Gefühle alles andere als passiv waren. Sie fühlte sich, als würde ihr ganzer Körper direkt unter der Haut kribbeln, als wären überall winzige Erschütterungen vor lauter Anspannung und Erwartung, und sie wusste, dass sie in dem Augenblick, in dem er sie an einer intimen Stelle berührte, einen heftigen Orgasmus haben würde.


  »Etwas Schmuck könnte nicht schaden«, meinte er leise, und sie beobachtete im Spiegel, wie er ihr ein Paar goldene, tränenförmige, mit einer großen Perle besetzte Clip-Ohrringe anlegte. Schließlich stellte er sich vor sie, sodass sie ihr Spiegelbild kurzzeitig nicht sehen konnte, und benetzte sie sanft mit einem Parfum aus einer winzigen Flasche aus geschliffenem Glas. Sie erkannte den Geruch nicht, der leicht fruchtig duftete, sie an Aprikosen erinnerte und darunter einen schwereren, sehr erotischen Moschusduft verbarg.


  »Kennst du das Parfum?«, fragte Tarquin, als er sich gerade den Luxus erlaubte, die dünne Haut in ihren Kniekehlen damit zu benetzen. Bei dieser Berührung krümmte Kristina vor Wonne die Zehen.


  »Nein, das kenne ich nicht«, gab sie zu.


  »Das ist Trésor. In dem Augenblick, in dem ich dir begegnet bin, wusste ich, dass das dein Duft ist. Für die Frau, die eher ein erfolgreiches Leben als den Erfolg sucht. Unter diesen Umständen empfinde ich das als überaus zutreffend.«


  Auf einmal zeichnete sich kurz sein umwerfendes Lächeln auf seinen Lippen ab, und Kristina, die ohnehin schon derart erregt war, wusste, dass sie unter normalen Umständen seine Hand genommen, ihn direkt zum Bett geführt und ihre sehnsüchtige Scham an seinem Bein gerieben hätte, um ihr Liebesspiel einzuleiten. Aber an diesem Abend konnte sie das nicht tun. Heute musste sie warten, bis er entschieden hatte, was er als Nächstes mit ihr tun wollte, und diese Anspannung war fast schon unerträglich.


  Wieder stellte er sich hinter sie, und dann sahen sie gemeinsam in den Spiegel. Kristina konnte sich nicht daran erinnern, dass ihre Augen jemals so strahlend gewesen wären. Ihr Haar war noch feucht, sodass es sich lockte und sie damit aussah, als hätte sie eine Nacht voller wilder sexueller Ausschweifungen hinter sich. Dabei hatte sie bisher weder etwas Wildes noch etwas Ausschweifendes erlebt.


  Tarquin musterte sie gelassen und ernst, als wäre sie ein Gemälde oder ein Schmuckstück, dessen Kauf er in Erwägung zog, dachte sie leicht entrüstet, und dann nickte er einmal kurz zufrieden und klatschte leise in die Hände.


  Zu ihrem Erstaunen kamen hinter dem Seidenparavent, der am Kopfende des Bettes stand, zwei junge Männer hervor, die beide nackt waren und kupferfarbene Haut, breite Schultern und ausgeprägte Muskeln besaßen. Kristina fragte sich, wie lange die beiden wohl schon dort gewartet hatten. Tarquin sagte kein Wort zu ihnen, aber sie wussten offenbar, was von ihren verlangt wurde, und ließen sich zwischen Kristina und dem Spiegel auf allen Vieren nieder.


  »Dreh dich zu mir um«, flüsterte ihr Tarquin ins Ohr. Sie wirbelte zu ihm herum, und bevor sie auch nur die Gelegenheit bekam, ein Wort zu sagen, legte er ihr die Arme um die Taille und ließ sie langsam nach hinten sinken, bis sie mit ihrem ganzen Gewicht auf den Rücken der beiden Männer lag. Sie beugte die Knie und krallte die Zehen in den Teppich, einerseits aus Angst, andererseits aber auch, um zusätzlichen Halt zu finden. Sie ließ den Kopf nach hinten sinken und stellte fest, dass sie ihr Gesicht im Spiegel sehen konnte.


  Dann wurde ihr auf einmal bewusst, dass der Kaftan weit offen stand und der große, gleichgültig wirkende Mann, der nur darauf wartete, sie zum ersten Mal zu lieben, ihren ganzen Körper in Augenschein nehmen konnte. Ihre Brüste fühlten sich fast schon schmerzhaft prall an, und ohne nachzudenken legte sie die Hände darauf, um sich zu streicheln. Tarquin schritt blitzschnell ein und hielt ihre Hände fest. »Nein«, befahl er ihr mit entschiedener Stimme. »Du darfst dich erst berühren, wenn ich es sage.«


  »Aber sie tun weh«, beschwerte sie sich.


  »Das ist alles Teil der Lust«, versicherte er ihr. Kristina war davon nicht ganz so überzeugt wie er. Ganz leicht, sodass es sich beinahe so anfühlte, als würde sie es sich nur einbilden, strich er mit einer Fingerspitze über ihre steifen Brustwarzen, und sie atmete schneller und stieß ein gedämpftes Stöhnen aus.


  »Du darfst jetzt Geräusche von dir geben«, erklärte er. »Mein einziger Befehl lautet, dass du erst kommen darfst, wenn ich dir die Erlaubnis dazu gebe. Es wäre doch eine Schande, die Sache zu diesem Zeitpunkt zu übereilen.«


  »Aber wie soll ich denn …? Ich bin doch jetzt schon so kurz davor!«, erwiderte Kristina entrüstet, die jetzt keine Scheu mehr hatte, über ihre Gelüste und Gefühle zu sprechen. »Ich glaube nicht, dass ich mich noch lange zurückhalten kann.«


  »Da es dein erstes Mal ist, werde ich dir helfen«, murmelte er, und schon spürte sie seinen Mund an ihrem angespannten Bauch, und sie zuckte, als hätte sie einen Stromstoß bekommen. Er wartete einen Augenblick, bis der unwillkürliche Krampf abgeklungen war, und küsste und leckte dann ihren Bauch, bis die versengende Lust sich tief in ihrem Inneren aufbaute und sich irgendwo hinter ihrem Schambein manifestierte. Sie wusste, dass ihr Höhepunkt immer näher kam.


  Tarquin sah, wie sie die Zehen krümmte, und hörte sofort auf mit seinen Liebkosungen. Er hob den Kopf, und Kristina stöhnte laut, als die wundervollen Sinnesreize langsam abebbten und nichts als unbefriedigte Sehnsucht zurückließen.


  Sie hörte, wie er sich bewegte, und sah an ihrem Spiegelbild, dass sie einen panischen Blick in den weit aufgerissenen Augen hatte und die Lippen aufgrund der sinnlichen Emotionen, die ihren Körper zu übermannen drohten, fest aufeinanderpresste. Als sie seine Zungenspitze spürte, die sich sanft zwischen die Zehen ihres linken Fußes schob, schrie sie erschrocken auf. Dann wanderte seine Zunge über die Sehnen an ihrem Fuß und malte winzige Kreise um das empfindliche Sprunggelenk, sodass sie sich auf den nackten Rücken der beiden Männer unter ihr wand.


  Ihr entging nicht, dass sie seltsame, flehende Geräusche ausstieß, als ihre Lust immer intensiver wurde, bis es sich fast so anfühlte, als würde er sie viel höher lecken und an der Innenseite ihrer Oberschenkel berühren, wo sie lustvolle Wogen spürte. Auf einmal zogen sich ihre Bauchmuskeln zusammen und sie kam der sinnlichen Erlösung, die sie sich ersehnte, immer näher.


  Wieder achtete Tarquin genau auf ihre Bewegungen und die leisen, kehligen Geräusche, die ihr über die Lippen kamen. Erneut hielt er inne und strich mit einer Hand langsam über ihren Bauch und um ihre kleinen Brüste herum, die ihn so erregten, ohne jedoch die hoch aufragenden Brustwarzen und das darumliegende empfindliche Gewebe zu berühren.


  Endlich, als er spürte, dass Kristina es nicht mehr länger aushalten würde, legte er die Hände auf ihre Oberschenkel und presste den Mund gegen ihre Vulva. Sobald sie den Druck auf ihrer Klitoris spürte, stöhnte sie. Inzwischen lief ihr der Schweiß über die Stirn und in die Haare, und sie versuchte verzweifelt, nicht zu früh zu kommen, aber jetzt, wo er ihre Klitoris stimulierte  wenngleich nur indirekt  bezweifelte sie, dass sie sich noch lange beherrschen konnte. Die Forderungen ihres Körpers waren weitaus beharrlicher als die Regeln der Gesellschaft, und sie spürte, wie ihre Schamlippen noch weiter anschwollen und sich ihm öffneten, als wollten sie ihm den Zugang zu ihrer empfindlichsten Stelle erleichtern.


  Als sie sich ihm derart preisgab und ihm ihr wundervoller femininer Geruch in die Nase stieg, beschloss Tarquin, dass es Zeit war, das Spiel zu beenden. Er umkreiste ihre sichtbar geschwollene Klitoris mit der Zungenspitze, hob ihr rechtes Bein an und schob zwei Finger in ihre Vagina.


  Im gleichen Augenblick, in dem er mit der Zunge seitlich an der Klitoris entlangstrich, krümmte er seine Finger langsam in ihr und massierte den kleinen Knoten an der oberen Scheidenwand, den er genau spüren konnte. Kristina genoss nun das wundervolle Gefühl, dass zwei ihrer empfindlichsten Stellen gleichzeitig stimuliert wurden.


  Die Kombination aus dem tiefen Pochen, das durch die Anregung ihres G-Punkts ausgelöst wurde, und der glühend heißen Lustwoge, die Tarquins Zunge auf ihrer Klitoris entstehen ließ, bewirkte, dass Kristina sich vor unbändiger Lust am ganzen Körper förmlich verkrampfte und beinahe das Bewusstsein verlor.


  Sie schrie laut auf, als Tarquin kurz den Kopf hob und flüsterte: »Jetzt darfst du kommen.« Dann setzte er die wundervoll geschickte sinnliche Folter mit seiner Zungenspitze fort, und sie gab endlich dem beharrlichen Drängen ihres Körpers nach, schlang die Beine um Tarquins Kopf und genoss die wundervollen lustvollen Zuckungen der Erlösung, die gar nicht mehr aufhören wollten.


  Irgendwann lag sie endlich wieder still und ihre Muskeln beruhigten sich. Kristina blickte in den Spiegel. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, gerötet und feucht und ihre Wangen waren ebenfalls gerötet, aber zum ersten Mal seit vielen Wochen wirkte sie entspannt, als hätte die unglaubliche Sinnlichkeit des Abends sämtliche Zwänge und Verpflichtungen ihres Alltags weggeschwemmt.


  Sie wollte sich schon aufsetzen, doch da spürte sie eine Hand auf ihrer Brust. »Bleib noch ein bisschen so. Ich möchte deine Brüste berühren«, sagte Tarquin.


  »Ich mag es nicht, wenn sie gestreichelt werden, nachdem ich gekommen bin«, erwiderte Kristina und hatte ganz vergessen, dass sie noch immer das Armband trug.


  »Was du magst oder nicht, ist unwichtig, solange ich es will«, rief ihr Tarquin ins Gedächtnis. »Oder möchtest du das Armband abnehmen?«


  »Nein, natürlich nicht!«, antwortete sie schnell und bekam Angst, dass sie nie wieder eine solche Nacht erleben würde.


  »Dann tu, was ich dir sage.«


  Ihre Brüste fühlten sich jetzt angenehm an, und die Brustwarzen waren weich und entspannt. Kristina wollte dort nicht berührt werden. Sie hatte immer gern ihre Ruhe, nachdem sie und Ben zum Höhepunkt gekommen waren, und jetzt zwang sie dieser Mann, ihm etwas zu erlauben, was sie ganz und gar nicht wollte.


  Nein, er zwang sie nicht, rief sie sich ins Gedächtnis. Sie konnte das Armband abnehmen und gehen, mit der Erinnerung an ihr Liebesspiel noch ganz frisch im Gedächtnis, aber sie wollte mehr. Sie wollte ihn in sich spüren, sich richtig von ihm lieben lassen. Aber damit das geschehen konnte, musste sie die Regeln befolgen, daher blieb sie widerstrebend liegen und wartete darauf, dass seine Finger ihre Brüste berührten.


  Tarquin kniete sich zwischen Kristinas leicht gespreizte Beine und beugte sich über ihren Körper. Er senkte den Kopf und leckte über die Unterseite ihrer Brüste, ließ die Zunge dann immer höher in Richtung der Brustwarzen gleiten, bewegte sich dabei zwischen ihren Brüsten hin und her und erhöhte nach und nach den Druck, den er mit seiner Zunge ausübte.


  Zuerst hätte Kristina ihn am liebsten gebeten, damit aufzuhören, die irritierenden und beharrlichen Liebkosungen zu unterlassen, aber nach einiger Zeit stellte sie fest, dass ihre Brüste darauf reagierten, und als er seine Zunge kreisförmig um ihre Brustwarzen bewegte, bemerkte sie überrascht, dass diese ebenfalls darauf reagierten. Tarquin entging das nicht und er lächelte, während die kleinen Erhebungen immer steifer wurden.


  Als ihre Brustwarzen vollkommen hart geworden waren, nahm er die linke zwischen Daumen und Zeigefinger und strich mit den anderen drei Fingernägeln über ihre Brust.


  Kristina schnappte nach Luft. Dieses Gefühl war völlig neu für sie, diese seltsame Mischung aus Schmerz und Wonne, die sie erschaudern und nach mehr verlangen ließ. Tarquin wiederholte das Ganze mit ihrer rechten Brustwarze, nur dass er die Fingernägel dieses Mal etwas fester über ihre Haut zog, und Kristina stöhnte lustvoll auf.


  Tarquin achtete genau auf sie und die Reaktionen ihres Körpers und fühlte sich ermutigt. Dies musste eine Frau sein, die bereit war, all das zu genießen, was ihm gefiel, und die durch die Regeln der Gesellschaft mehr über sich lernen würde, als sie je zu hoffen gewagt hatte, und ihr Lernprozess würde ihm unglaubliche Freude bereiten und hoffentlich auch starkes Verlangen in ihm wecken, das ihm nun schon seit einiger Zeit fehlte. Bei ihr würde er seine Abgestumpftheit verlieren und seine Sexualität würde endlich wieder an die Frische seiner früheren Jahre erinnern.


  Nur indem er sie beobachtete, wie sie hilflos und stöhnend unter ihm lag, wurde er schon halb verrückt vor Verlangen. Er wollte sie jetzt nehmen, sich in ihre wundervolle Weichheit begeben und dieselbe wundervolle Erlösung finden, die sie schon erlebt hatte, aber ebenso wie es bei ihr durch das Warten schöner geworden war, würde es auch bei ihm sein. In jedem Fall wäre es schon ein Aphrodisiakum gewesen, sie einfach wegzuschicken, ohne dass auch nur einer von ihnen das bekam, was sie sich beide am meisten ersehnten. Ebenso erregend war das Wissen, dass Kristina, eine Frau, die es gewohnt war, ständig alles zu kontrollieren, jetzt gezwungen war, sich an Regeln zu halten, die ihr letzten Endes eine umso größere Befriedigung verschaffen würden.


  Inzwischen zitterte sie am ganzen Körper und war sehr erregt, und er gestattete sich den Luxus eines weiteren Schachzugs, bevor er den Abend beendete. Er fuhr mit den Fingernägeln leicht durch das Tal zwischen ihren Brüsten und über ihren harten, schmerzenden Bauch, und als er ihr Schamhaar berührte, zitterte sie bereits von Kopf bis Fuß. Er senkte den Kopf und küsste sie zärtlich auf den Bauch, bevor er ihre Arme nahm und sie hochzog.


  »Es wird Zeit, dass du nach Hause fährst, Kristina. Es ist schon spät.« Als sie auf ihren Füßen stand, erhoben sich die beiden Männer, die die ganze Zeit schweigend gekniet hatten, ebenfalls und entfernten sich lautlos durch die Zimmertür.


  Benommen und zitternd lehnte Kristina kurz den Kopf an Tarquins Brust und stellte dann erschrocken fest, dass er noch vollständig bekleidet war. Auf einmal hatte sie das Bedürfnis, ihn zu spüren, seine nackte Haut zu berühren, so wie er die ihre berührt hatte, und sie wollte schon sein Hemd aufknöpfen, aber er hielt sie davon ab. »Es ist Zeit, nach Hause zu fahren«, wiederholte er ruhig.


  Sie wollte nicht gehen. Am liebsten wäre sie geblieben. Sie wollte, dass er weiter so mit ihrem Körper spielte, wie er es bisher getan hatte. Sie sehnte sich danach, seine Fingernägel auf ihrer Haut zu spüren und seinen Mund, der sie zwischen den Beinen küsste, so wie er es zuvor getan hatte, und ihr zitternder Körper ließ ihr Verlangen überdeutlich erkennen.


  »Ich dachte, du möchtest nach dem Höhepunkt nicht berührt werden«, bemerkte er, reichte ihr ihre Kleidung und zog ihr den Kaftan aus.


  »Das dachte ich auch, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher«, murmelte sie, schlüpfte in den Satinbody und ließ sich von Tarquin in das Mantelkleid helfen.


  »Beim nächsten Mal probieren wir andere Dinge aus«, flüsterte er, als er den Mund direkt neben ihrem Ohr hatte. Dann strich er ihr mit den Fingern durchs Haar, und diese Geste war fast schon besitzergreifend, bevor er einen Schritt nach hinten machte und die Hand ausstreckte.


  Kristina starrte ihn an und konnte es nicht fassen, dass er ihr jetzt die Hand geben wollte, nachdem er ihr doch dieses außergewöhnliche Erlebnis geschenkt hatte. »Das Armband«, sagte er mit der Andeutung eines Grinsens. »Es muss hierbleiben.«


  Sie kam sich plötzlich sehr dumm vor. »Ja, natürlich! Das hätte ich fast vergessen. Hier.«


  Als sie ihm das Armband reichte, berührten sich ihre Finger und sie konnte ihm wieder als Gleichberechtigte in die Augen sehen. Sie bemerkte, dass sich in seinem sonst so ernsten Blick etwas regte, dass in seinen Augen etwas aufflackerte, bei dem es sich um Überraschung oder Aufregung handeln konnte. Und sie wusste, dass es etwas weitaus Interessanteres war als die Gleichgültigkeit, die er normalerweise zur Schau stellte.


  »Lydia wird dir ein Taxi rufen«, versprach er ihr, nachdem er sie zurück in die Diele gebracht hatte. Nach diesen Worten drehte er sich auf dem Absatz um und verschwand ohne ein weiteres Wort in einem der Zimmer im Erdgeschoss.


  Kristina spürte einen schmerzhaften Stich, als er aus ihrem Blickfeld verschwand und sich Enttäuschung in ihr breitmachte. So sinnlich und befriedigend, wie der Abend gewesen war, so hatte sie doch mit einem anderen Ende gerechnet und nicht einmal in ihren wildesten Träumen erwartet, dass der Abend enden würde, ohne dass sie miteinander geschlafen hatten. Das Versprechen, das er ihr in Bezug auf die anderen Dinge, die sie beim nächsten Mal ausprobieren würden, gemacht hatte, war zwar beruhigend, denn das sagte ihr zumindest, dass er vorhatte, sie wieder anzurufen. Aber sie wünschte sich dennoch, dass er an diesem Abend noch mehr zugelassen hätte.


  Wie sie sich jedoch eingestehen musste, war die Tatsache, dass er genau das nicht getan hatte, dass sie noch immer dieses Erlebnis hatte, auf das sie sich freuen konnte, von dem sie in ihrer Freizeit träumen konnte, während sie auf seinen Anruf wartete, ein weiterer Faktor, der ihre sexuelle Anspannung steigerte und die Lust bei ihrem zweiten Treffen anfachen würde.


  Als Psychologe hatte er das alles vermutlich im Vorfeld ausgearbeitet, dachte sie, während ihr Lydia ein Taxi rief, und es diente zweifellos ebenso der Steigerung seiner Lust wie der ihren. Sie hoffte nur, dass er sie nicht zu lange darauf warten lassen würde, da sie sich ungemein danach sehnte, seinen nackten Körper zu sehen und ihn in sich zu spüren.


  Als sie hörte, dass draußen ein Wagen vorfuhr, lächelte Lydia sie an und öffnete die Haustür, um sie hinauszulassen. Kristina stieg ein, und der Taxifahrer drehte sich zu ihr um. »Wohin?«


  Als sie den Mund aufmachte, um ihm zu antworten, stellte sie fest, dass in ihrem Kopf nichts als Leere war. Sie fühlte sich ganz seltsam, leicht benommen und wie in einem Traum und glaubte einige Sekunden lang schon, ihr würde die Antwort gar nicht einfallen. Doch so schnell, wie sie es vergessen hatte, war die Erinnerung auch wieder da, und sie nannte ihm rasch ihre Adresse, wobei sie seine hochgezogenen Augenbrauen ignorierte.


  Als sie endlich zu Hause ankam und die Haustür aufschloss, war es schon nach Mitternacht. Die Erlebnisse dieses Abends hatten sie völlig das Raum- und Zeitgefühl verlieren lassen, und sie kam sich vor, als zwänge man sie, in eine Welt zurückzukehren, die ihr nicht besonders gut gefiel. Und sie war nicht die Einzige, die derart unzufrieden war.


  »Wo in aller Welt bist du gewesen?«, wollte Ben wissen, der schon in der Wohnzimmertür stand. »Hast du nicht gesagt, du wärst spätestens um elf zu Hause?«


  »Ich habe überhaupt nichts Derartiges gesagt. Schließlich hatte ich ja keine Ahnung, wie lange es dauern wird.«


  Er runzelte die Stirn. »Natürlich wusstest du das. Lucretia muss doch immer den letzten Zug von Kings Cross nehmen, und der fährt um fünf nach elf. Was ist denn passiert?«


  »Du liebe Güte!«, fuhr Kristina ihn an, deren Gedanken noch immer in St. Johns Wood waren und deren Körper sich nach der Berührung von Tarquins Fingern und seiner Zunge auf ihrer brennenden Haut sehnte. »Ich bin keine zwölf mehr und kann auf mich aufpassen.«


  »Aber wo bist du gewesen?«, verlangte Ben zu erfahren.


  »Bei meinem Liebhaber!«, fauchte Kristina.


  Ben lachte. »Ach, dann ists ja gut! Hat Lucretia zugesehen oder mitgemacht?«


  Halt den Mund, dachte Kristina. Hör einfach auf zu reden, bevor du noch etwas sagst, das du später bereuen wirst. »Sie hat natürlich mitgemacht«, erwiderte sie fröhlich. »Hör mal, ich bin wirklich müde. Ich gehe schnell duschen und dann ins Bett. Es tut mir leid, wenn du dir Sorgen gemacht hast, aber sie wollte die Nacht in London verbringen und hatte es daher nicht besonders eilig.«


  Mit dieser Erklärung schien Ben zufrieden zu sein, und wenige Minuten später stand Kristina unter der heißen Dusche und strich mit den Händen langsam über die roten Kerben auf ihren Brüsten, während sie sich fragte, wie lange es wohl dauern würde, bis sie Tarquin wiedersah.
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  »Ich dachte, wir könnten heute ins Kino gehen«, schlug Ben vor, als er zusammen mit Kristina in der Küche saß, den ersten Kaffee des Tages trank und einen Toast aß. »Dieser neue französische Film scheint ganz interessant zu sein.«


  »Darauf habe ich keine Lust«, erwiderte Kristina. »Warum machen wir nicht mal etwas anderes? Wie wäre es mit einem exotischen Film, vielleicht einer dieser indischen Liebesgeschichten, die mehrere Stunden lang sind?«


  »Seit wann interessierst du dich denn für indische Liebesgeschichten?«, fragte Ben lachend.


  Kristina seufzte. »Ach, vergiss es. Es ist sowieso unwichtig, da ich heute Abend keine Zeit habe.«


  »Aber es ist Mittwoch!«, rief Ben. »Wir verbringen den Mittwochabend immer zusammen, wenn wir können.«


  »Das weiß ich, aber heute geht es nicht. Außerdem war das vielleicht früher mal so, hat sich aber inzwischen geändert. Ich glaube, wir haben seit einem halben Jahr nicht mehr den Mittwochabend zusammen verbracht.«


  »Das ist aber nicht meine Schuld«, erklärte Ben, sah auf die Uhr und zog seine Jacke an. »Du bist doch diejenige mit der steilen Karriere.«


  »Die haben wir doch beide«, stellte Kristina ruhig fest.


  Ihre Worte schienen Ben zu beruhigen. »Okay, wir haben beide eine steile Karriere gemacht. Und das ist auch der Grund dafür, warum wir kaum noch Zeit füreinander haben. Aber ich habe den Eindruck, dass ich mir manchmal mehr Mühe gebe, als du es tust.«


  »In welcher Hinsicht?«, fragte Kristina.


  »Ich finde, du hättest nicht so lange mit Lucretia ausgehen sollen. Ich weiß ja, dass du dank ihr viel Geld verdienst, aber sie ist sonst doch gar keine Nachteule, daher hättest du bestimmt schon früher gehen können, oder nicht?«


  »Hattest du für diesen Abend etwa was Besonderes geplant?«, fragte Kristina.


  »Ja, ich wollte zusammen mit dir früh ins Bett gehen.«


  Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, atmete sie erleichtert auf. Früh ins Bett gehen! Wenn Ben wüsste, was sie stattdessen gemacht hatte, dachte sie grinsend. Sie bezweifelte nicht, dass Tarquin Rashid ebenfalls karrieresüchtig war, aber das schien seine nächtlichen Aktivitäten nicht zu beeinflussen.


  Während sich Kristina für die Arbeit anzog, strich sie mit den Fingern über die langsam verblassenden Kratzspuren auf ihren Brüsten. Sie ging die Ereignisse des Vorabends noch einmal in Gedanken durch und bemerkte, dass ihre Brustwarzen steif wurden und sich ihr ganzer Körper vor Lust anspannte. Dabei fragte sie sich, ob sich Tarquin wohl schon heute bei ihr melden würde. Er schien ebenso fasziniert von ihr wie sie von ihm, aber es war auch durchaus möglich, dass er sich mit einer ganzen Reihe von Frauen traf und sie vielleicht nur einen Abend pro Woche zu sich holte.


  Sie verbrachte so viel Zeit mit ihren Tagträumen, dass sie beinahe zu spät aufbrach, daher zog sie sich schnell einen geraden schwarzen Rock und eine kurze rote Bolerojacke mit Goldknöpfen über, ohne darüber nachzudenken, ob sich dieses Outfit auch für das eignete, was an diesem Tag anstand. Es waren einfach die ersten Kleidungsstücke, die ihr in ihrem Kleiderschrank in die Finger fielen.


  Als sie ins Büro kam und Sue die Augenbrauen hochzog, wusste sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. »Du siehst sehr schick aus«, murmelte ihre Assistentin. »Hast du vergessen, dass Tom heute kommt?«


  »Tom?«, wiederholte Kristina erschrocken. Tom war Naturforscher. Er reiste durch die Welt und studierte seltene Tiere, um hin und wieder mit Bergen an unglaublichen Fotos und seitenweise Notizen wieder aufzutauchen, die er in sichere Bestseller verwandelte, nur um dann erneut in den unzivilisierten Gegenden der Welt unterzutauchen.


  Kristina mochte ihn, aber er interessierte sich nicht im Geringsten für materielle Dinge und erschien zu ihren Treffen stets in abgetragenen Jeans und mit einem Hemd, das schon bessere Tage gesehen hatte, gerne mit zerrissenem Kragen und fehlenden Knöpfen. Wenn Tom kam, achtete Kristina immer darauf, sich möglichst schlicht zu kleiden, und sie aßen Sandwiches in ihrem Büro, weil er die Hektik in den Londoner Restaurants verabscheute.


  »Ich gehe gleich nach der Arbeit aus«, erklärte sie Sue.


  »Hoffentlich schreckst du Tom damit nicht ab. Er hat die letzten zehn Monate doch nichts anderes als Säbelzahntiger und Pygmäen gesehen!«, meinte Sue kichernd.


  »Ich kann ja für ihn knurren, wenn du glaubst, dass das helfen könnte.«


  »Es könnte durchaus Wirkung zeigen!«, rief Sue Kristina hinterher, die ihre Bürotür schloss, da sie ihre Ruhe haben wollte.


  Eine knappe halbe Stunde lang starrte sie aus dem Fenster, ohne wirklich etwas wahrzunehmen, und versuchte, sich genau an alles zu erinnern, was sie nach Betreten von Tarquins Haus am Vorabend gespürt hatte. Sie wusste noch, wie sich Lydias Hände angefühlt hatten, als sie in der Badewanne lag, und wie Tarquins Zunge sie zwischen ihren Beinen erkundet hatte, aber viele der Augenblicke hatte sie inzwischen vergessen, dabei sehnte sie sich so sehr danach, sie rückblickend noch einmal durchleben zu können. Doch je mehr Zeit verging, desto schwerer fiel es ihr, und das ärgerte sie. Es war, als wäre alles, was sich in St. Johns Wood ereignet hatte, bloß ein Traum gewesen und würde nach dem Aufwachen langsam verblassen, wie es selbst bei den schönsten Träumen geschah.


  Als das Telefon klingelte, zitterte sie vor Aufregung und musste mehrmals tief Luft holen, bevor sie den Anruf annehmen konnte. »Kristina Masterton.«


  »Hi, hier ist Jackie!«, meldete sich ihre Freundin. »Ich wollte mal hören, wie es dir geht.«


  »Jackie! Ich wollte dich später sowieso noch anrufen. Rate mal, was passiert ist!«


  »Erzähl du es mir«, erwiderte Jackie lachend.


  »Ich hatte meinen ersten Besuch, und es war das unglaublichste Erlebnis meines Lebens. Kein Wunder, dass du sagst, du hättest dich verändert, seitdem du in die Gesellschaft eingetreten bist. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal so empfinden würde wie letzte Nacht …«


  »Wir sollten das nicht am Telefon besprechen«, fiel ihr Jackie ins Wort. »Können wir uns heute Abend treffen? Vielleicht direkt nach der Arbeit, so gegen sechs?«


  »Natürlich. Und wo?«


  »Bei Franco. Er hat nichts dagegen, wenn wir nur einen Kaffee trinken, und ich kann ohnehin nicht lange bleiben, da ich um acht mit Laurence verabredet bin und er mich wegschickt, wenn ich zu spät komme.«


  »Gut, dann um sechs bei Franco«, stimmte Kristina schnell zu. Sie konnte es kaum erwarten, ihrer Freundin von Tarquin zu erzählen und ebenso von allem, was er getan und nicht getan hatte.


  Der Rest des Tages schien sich endlos in die Länge zu ziehen. Kristina war bewusst, dass sie Tom zu wenig Aufmerksamkeit schenkte, und ihr war auch klar, dass er es bemerkte, da er immer wieder die Stirn runzelte oder seine Schuhe anstarrte.


  »Was ist denn los?«, erkundigte er sich irgendwann. »Glaubst du etwa, die Leute würden sich nicht mehr für meine Bücher interessieren? Haben sich die Dinge so sehr verändert, während ich weg war? Ich wusste ja, dass das eines Tages passieren würde, aber der Verleger schien bei meiner Abreise noch überaus begeistert zu sein.«


  »Nein, nein, es klingt wirklich alles ganz großartig!«, versicherte Kristina ihm. »Es liegt nicht an dir, Tom, sondern an mir. Ich glaube, ich bekomme eine Sommergrippe oder etwas in der Art. Ich kann mich nur sehr schwer konzentrieren.«


  »Du solltest mehr vor die Tür gehen«, riet Tom ihr. »Menschen sind nicht dazu gemacht, den ganzen Tag am Schreibtisch zu sitzen.«


  Da konnte ihm Kristina kaum widersprechen. Sie fragte sich, ob Tarquin schon mal eine Frau auf seinem Schreibtisch geliebt hatte, und kam zu der Erkenntnis, dass es sehr wahrscheinlich war. Dann gingen ihre Gedanken wieder auf Wanderschaft, und sie dachte sich ein Szenario aus, in dem er sie nahm, während sie sich über ihren Schreibtisch beugte und Sue draußen saß, tippte und nicht die geringste Ahnung hatte, was in Kristinas Büro vor sich ging.


  »Ich lasse das dann alles bei dir«, kündigte Tom an, stand auf und legte einen Stapel Zettel und Fotos auf ihren Schreibtisch.


  »Aber, Tom«, protestierte sie, »das ist doch alles völlig durcheinander!«


  »Ich habe die letzten zwanzig Minuten versucht, dir die Reihenfolge zu erklären, Kristina«, erwiderte er gelassen. »Entweder ist deine Grippe schlimmer, als du zugeben willst, oder dir geht etwas anderes im Kopf herum. Ich habe meinen Teil jedenfalls getan, und jetzt kannst du deinen erledigen. Sag mir Bescheid, wie groß der Vorschuss ist, den sie ausspucken, und dann kann ich die Großstädte endlich wieder hinter mir lassen. Von mir aus kann das gar nicht schnell genug gehen, das kann ich dir versichern.«


  Kristina schämte sich in Grund und Boden. »Es tut mir aufrichtig leid, Tom. Ich weiß, dass ich dir heute keine Hilfe gewesen bin, aber ich verspreche dir, dass ich alles durchsehen und einen großartigen Deal für dich aushandeln werde. Du kannst mir vertrauen.«


  »Das tue ich, oder ich habe es zumindest bisher getan«, murmelte er. »Du weißt, wie du mich erreichen kannst. Hoffentlich höre ich bald etwas von dir.«


  »Tom!«, rief sie ihm noch nach, aber es war zu spät, und er war gegangen, ohne auch nur eines der Sandwiches gegessen zu haben, die Sue an diesem Morgen gekauft hatte.


  »Verdammt!«, rief sie aus, nahm sich ein Sandwich mit Salat und Garnelen und biss davon ab. »Reiß dich zusammen, Kristina. Das geht so nicht!«


  Den Rest des Tages versuchte sie, das Desaster mit Tom wiedergutzumachen, indem sie mit mehr als nur ihrer üblichen Zähigkeit verhandelte, und als sie ihn um halb sechs anrief und ihm die Summe nannte, die sie für die weltweiten Rechte herausgeschlagen hatte, war er ebenso überrascht wie erfreut.


  »Heute Morgen dachte ich schon, du hättest deinen Biss verloren«, gestand er ihr gegen Ende des Gesprächs. »Aber ich sehe, dass ich mich geirrt habe. Und jetzt fahr nach Hause und kurier deine Grippe aus.«


  »Ich wollte gerade gehen«, versicherte sie ihm, was auch der Wahrheit entsprach. Aber obwohl sie aufgeregt war und sich darauf freute, Jackie zu sehen, war sie auch mehr als nur ein bisschen perplex, dass jemand wie Tom, der derart anspruchslos und im Allgemeinen unaufmerksam war, auf den Gedanken kommen konnte, sie könnte ihren Biss verlieren. Da fragte sie sich dann doch, wie es ihr erst nach ihrem nächsten Treffen mit Tarquin gehen würde.


  Um sechs hielten sich nur wenig Gäste bei Franco auf, und er gab Kristina und Jackie ihren üblichen Tisch in einer der hintersten Ecken des Restaurants, obwohl sie nur einen Kaffee trinken wollten.


  »Kommen Sie bald wieder zum Essen her?«, erkundigte er sich, als er ihnen den Espresso servierte.


  »Auf jeden Fall«, versprach ihm Jackie und strich sich die blonden Ponysträhnen aus der Stirn. Kristina bemerkte, dass Franco zur Abwechslung mal mehr an ihrer Freundin als an ihr interessiert schien. Das lag möglicherweise daran, dass diese immer noch so strahlte, wie es Ben an dem Abend aufgefallen war, als sie sich mit ihr und Laurence zum Essen getroffen hatten.


  »Dann erzähl mir mal von deiner Verabredung«, forderte Jackie sie auf, beugte sich vor und senkte die Stimme. »Wie hat es sich angefühlt, als du dir das Armband umgelegt hast?«


  »Es war gleichzeitig erschreckend und aufregend«, gab Kristina zu. »Er ist ein unglaublicher Mann. Vielleicht liegt es daran, dass er gemischtrassiger Herkunft ist, aber jemanden wie ihn habe ich noch nie kennengelernt. Er hat eine Maskulinität an sich, die englische Männer in den letzten Jahren verloren zu haben scheinen.«


  »Sie wollen nicht mehr wie Machos wirken, das ist der Grund dafür. Jetzt versuchen alle, dem Ideal des ›neuen Mannes‹ zu entsprechen.«


  »Ja, aber selbst wenn sie wirklich die Kontrolle übernehmen, sind sie nicht wie Tarquin! Und es war so sinnlich! Er hat alles ganz langsam gemacht. Du wirst es vermutlich nicht glauben, aber er hatte mich noch nicht einmal richtig geliebt, als ich gegangen bin.«


  Jackie riss erstaunt die Augen auf. »Willst du damit etwa sagen …«


  »Genau! Ich glaube auch nicht, dass er einen Orgasmus hatte. Vielleicht hatte er ja später einen mit Lydia, nachdem ich weg war. Sie scheinen einander sehr gut zu kennen.«


  »Macht dir das was aus?«, erkundigte sich Jackie.


  Kristina schüttelte den Kopf. »Nicht im Geringsten. Es wäre vielleicht so, wenn ich davon ausgehen müsste, dass ich ihn nie wiedersehe, aber er hat mir zu verstehen gegeben, dass dem nicht so ist, und jetzt freue ich mich noch mehr auf unser nächstes Treffen. Und ich habe noch nie einen so intensiven Orgasmus gehabt! Nach der ganzen Zeit, die ich warten musste, hat es mich förmlich zerrissen!«


  Am Nachbartisch saßen zwei Frauen mittleren Alters, die beim Kaffeetrinken innehielten und sich zu Kristina und Jackie umdrehten. Jackie grinste. »Du solltest lieber etwas leiser sprechen. Wir sind ja schließlich nicht hier, um für die Abendunterhaltung zu sorgen! Was war mit dem Gehorsam? Wie war es für dich, alles zu tun, was er von dir verlangt hat?«


  »Das hat mich extrem erregt. Das Hauptproblem ist, dass ich heute immer wieder daran denken musste und es nicht aus dem Kopf bekommen habe. Ich konnte mich kaum auf meine Arbeit konzentrieren, und immer wenn das Telefon geklingelt hat, dachte ich, es wäre Tarquin.«


  »Es wird noch schlimmer«, versicherte Jackie ihr. »Manchmal bekomme ich bei der Arbeit kaum einen vernünftigen Satz zusammen, nachdem Laurence und ich eine lange Sitzung hatten. Ich verliere das Interesse an allem anderen außer unseren Treffen, und immer wieder male ich mir Dinge aus, von denen ich hoffe, dass er sie mit mir macht. Dummerweise kann ich sie ihm nicht sagen, und es sind ein oder zwei Sachen darunter, die er von sich aus nie vorschlagen würde.«


  »Kannst du denn nicht darüber sprechen, nachdem du das Armband abgenommen hast?«, fragte Kristina.


  »Ich nehme es nicht sehr oft ab«, gestand Jackie. »Am Anfang habe ich das natürlich getan. Jetzt ziehe ich es vor, es sogar zu tragen, wenn wir ins Kino oder ins Fitnessstudio gehen. Neulich abends hat er mich sogar dazu aufgefordert, mein Bikiniunterteil auszuziehen, damit er mich im Swimmingpool nehmen konnte, während andere Gäste um uns herumgeschwommen sind. Ich hatte solche Angst, dass man uns entdeckt und rauswirft, aber gleichzeitig bin ich auch heftiger gekommen als jemals zuvor.«


  »Macht er Sachen mir dir, die dir nicht gefallen?«, wollte Kristina wissen.


  Jackie zögerte. »Er hat Dinge mit mir gemacht, bei denen ich mir zuerst nicht sicher war, ob sie mir gefallen würden, aber ich habe immer mitgespielt und letzten Endes feststellen müssen, dass es doch sehr schön war.«


  »Warum machst du dann dabei mit?«


  Jackie sah sie peinlich berührt an. »Weil ich Angst habe, dass er mich nie wiedersehen will, wenn ich mich weigere.«


  »Aber er hat dir nie wehgetan, oder?«, hakte Kristina nach und musste an die roten Kratzspuren auf ihren Brüsten denken.


  Jacke wandte den Blick ab. »Das hängt von der Definition ab. Er hat mich gefesselt und manchmal auch bestraft, aber ehrlich gesagt gefällt mir das sogar am besten. Wenn ich hilflos bin und diszipliniert werde, habe ich das Gefühl, es ist nicht weiter wichtig, wie extrem meine sexuelle Reaktion ist, da ich nicht dafür verantwortlich bin. Auf diese Weise sorgt er dafür, dass ich mich benehme, und er nimmt mir die Verantwortung ab. Wenn mich irgendwelche Feministinnen hören könnten, würden sie mich für diese Worte vermutlich lynchen, aber das ist nun mal die Wahrheit, und letzten Endes ist es ja auch nicht das wirkliche Leben und schadet niemandem, nicht wahr?«


  Kristina erschauerte. »Ich glaube, wenn Tarquin jemals anfängt, so etwas zu tun, könnte ich ihm möglicherweise ganz verfallen. Du hast recht, Jackie. Dieses Spiel ist wie eine Droge, und ich bin mir nicht sicher, ob Menschen wie wir wirklich süchtig davon werden sollten.«


  »Warum nicht? Wir arbeiten hart und haben uns das Recht verdient, uns ebenso intensiv zu amüsieren«, entgegnete Jackie.


  »Das stimmt, aber was ist, wenn unser Vergnügen zur Folge hat, dass wir nicht mehr so hart arbeiten können? Was passiert dann?«


  Jackie wurde puterrot und schnappte sich ihre Schultertasche. »Wen interessiert das schon? Jetzt muss ich aber los. Aber eines möchte ich noch loswerden, Kristina. Dein Tarquin scheint mir viel raffinierter und gefährlicher zu sein als Laurence. Bei Laurence wusste ich vom ersten Augenblick an, was ich bekommen würde. Du hast keine Ahnung, wohin dich Tarquin führen wird, daher bist du möglicherweise aus gutem Grund so nervös. Wenn du dir nicht sicher bist, dann triff dich nicht wieder mit ihm, denn eins kann ich dir versichern: Steckst du erst einmal richtig in der Sache drin, dann kommst du nie wieder raus. Ich würde eher alles opfern, was ich besitze, als dass ich Laurence aufgebe, und dazu gehört auch mein Job. So, jetzt bist du schockiert, was?«


  »Ein wenig«, gab Kristina zu.


  »Tja, aber das ist nun mal die Wahrheit, also denk an meine Worte und sei gewarnt. Und melde dich wieder. Ich bin gespannt darauf, was beim nächsten Mal passiert.«


  Kristina sah ihrer Freundin nach, als diese das Restaurant verließ, und trank langsam ihren Kaffee aus. Sie hätte ebenfalls gern gewusst, wie das nächste Treffen mit Tarquin verlaufen würde, und konnte nur hoffen, dass es nicht allzu lange dauerte, bis sie erfuhr, was er mit ihr vorhatte.


  Fünf Abende später stand sie um genau Viertel nach neun wieder vor Tarquins Haus in St. Johns Wood, und ihr Herz raste, als sie klingelte. Sie hatte schon geglaubt, dass er sie nie mehr anrufen würde, als ihr Telefon plötzlich klingelte, nachdem sie gerade von der Arbeit nach Hause gekommen war, und er sie anwies, noch am selben Abend zu ihm zu kommen.


  Es war ziemlich schwierig gewesen, sich eine Ausrede für Ben einfallen zu lassen, warum sie derart kurzfristig wieder wegmusste, aber letzten Endes hatte sie einen unverhofften Besuch einer amerikanischen Agentin erfunden, die nur an diesem Abend Zeit hatte und sie unbedingt sehen musste. Ben war zwar nicht erfreut gewesen, hatte ihre Geschichte aber auch nicht angezweifelt, und sie hatte überrascht festgestellt, dass sie sich überhaupt nicht schämte, weil sie ihn angelogen hatte.


  Wieder einmal öffnete ihr Lydia die Tür, aber dieses Mal tauchte Tarquin nicht sofort auf, um sie zu begrüßen. Lydia führte sie zu einem der Zimmer im Erdgeschoss, öffnete die Tür und machte dann einen Schritt zur Seite, damit Kristina eintreten konnte.


  Der Raum stand in einem krassen Kontrast zu dem Schlafzimmer, in dem sie beim letzten Mal war. Hier waren die Möbel modern: Tische mit Glasplatten, um die weiße Holzstühle mit modern gestreiften Kissen standen, und die Vorhänge waren cremefarben und mit winzigen Rosenblüten gemustert. Nur die Chaiselongue am anderen Ende des Raumes sah altmodisch und irgendwie deplatziert aus.


  »Schön, dass du kommen konntest«, sagte Tarquin, als er hinter ihr den Raum betrat. »Ich glaube, dass dies eine besondere Nacht für uns beide wird. Gib mir deine Jacke, und danach kannst du das Armband anlegen.«


  Endlich war der Augenblick wieder gekommen, und in dem Moment, in dem Tarquin ihr die Jacke abgenommen hatte, streckte Kristina den Arm aus und er legte ihr das Armband an.


  Sobald die schmale Goldkette ihr Handgelenk berührte, veränderte sich die Atmosphäre. Tarquin musterte sie von oben bis unten, und dann zog er seine Jacke aus und hängte sie über die Armlehne des nächsten Stuhls. Er lockerte seinen Krawattenknoten und öffnete den obersten Hemdknopf, ohne seine gründliche Begutachtung der schlanken Frau, die vor ihm stand, zu unterbrechen.


  »Zieh dein Kleid und deine Unterwäsche aus«, verlangte er. »Sorge dafür, dass du den Blick die ganze Zeit gesenkt hältst, bis ich dir die Erlaubnis gebe, mich wieder anzusehen.«


  Kristina wollte den Blick nicht von ihm abwenden. Sie wollte sein Gesicht sehen, wenn sie sich auszog, und beobachten, wie seine Augen vor Bewunderung und Verlangen strahlten, aber die Tatsache, dass sie das nicht tun konnte, dass er ihr nicht einmal dieses kleine Vergnügen erlaubte, steigerte ihre Aufregung noch weiter.


  Kurz haderte sie mit dem Reißverschluss auf dem Rücken ihres Kleides, und als sie ihn geöffnet hatte, ließ sie ihr Kleid auf den Boden fallen und machte einen Schritt nach vorn, um es als Stoffhaufen auf dem Boden liegen zu lassen. Da sie wusste, dass ihre hochhackigen Schuhe und ihre halterlosen Strümpfe ihren knackigen Hintern betonten, drehte sie sich zur Seite und wurde dadurch belohnt, dass Tarquin leise nach Luft schnappte.


  Während sie wie angewiesen in gespielter Bescheidenheit zu Boden blickte, beugte sie sich vor und zog ihren Unterrock aus, wobei ihr Push-up-BH ihre kleinen Brüste gut zur Geltung brachte und ihr ein attraktives und ansehnliches Dekolleté zauberte.


  Sie trug einen Bikinislip und hakte eine Hand unter den Beinausschnitt, der Tarquin am nächsten war, um den Slip dann so anmutig wie möglich an ihrem Bein herunterzuziehen. Sobald sie ihn auch ausgezogen hatte, trug sie nur noch ihren BH und die Strümpfe, und der Drang, ihn anzusehen und herauszufinden, welche Wirkung ihr langsames, bedachtes Entkleiden auf ihn hatte, war beinahe überwältigend. Doch sie wusste, dass sie ihm gehorchen musste, daher rollte sie ihre Strümpfe herunter, während sie innerlich seufzte, und strich dabei sinnlich über ihre Beine.


  Jetzt blieb nur noch ihr BH übrig, und als sie nach hinten griff, verharrte sie eine Sekunde lang und neckte Tarquin kurz, in dem sie so tat, als wäre sie unsicher, ob sie ihn wirklich ausziehen sollte. Dann öffnete sie den Verschluss und ließ das Kleidungsstück ebenfalls auf den Boden fallen.


  »Dreh dich zu mir um, und sieh mich an«, murmelte Tarquin, dessen Stimme rauer klang als sonst. Kristina gefiel dieses Spiel immer besser, und sie ließ sich Zeit, während sie seiner Aufforderung nachkam, bis sie ihm schließlich direkt gegenüberstand. Langsam hob sie den Blick und sah ihn mit ihren blauen Augen an, wobei sie unbewusst trotzig das Kinn hob.


  »Das hast du gut gemacht«, lobte er sie. »Ich denke, es ist Zeit, dass meine restliche Kleidung ebenfalls verschwindet. Ich werde nach Lydia läuten.«


  Zu Kristinas Überraschung drückte er auf einen Knopf, der im Kaminsims eingelassen war, und im nächsten Augenblick betrat Lydia auch schon das Zimmer. Sie trug einen langen lilafarbenen Sari, der mit Goldrändern abgesetzt war, und sah wunderschön und exotisch aus. Anscheinend benötigte sie keine Anweisungen, da sie direkt zu ihrem Arbeitgeber ging und ihm Hemd und Krawatte auszog.


  Währenddessen ließ Tarquin Kristina nicht aus den Augen. »Dreh dich langsam um«, verlangte er, als Lydia ihm die Hose auszog. »Ich möchte dich aus jedem Winkel betrachten.«


  Gehorsam drehte sich Kristina um die eigene Achse und wünschte sich dabei, etwas mehr Oberweite zu haben. Als sie die Drehung beendet hatte, war Tarquins Miene nachdenklich geworden, und sie hatte keine Ahnung, ob er mit ihr zufrieden war oder nicht.


  »Dreh dich um und schau zum anderen Ende des Raumes«, verlangte er, und dieses Mal wünschte sie sich, ihm nicht gehorchen zu müssen, da Lydia ihm gerade die Boxershorts herunterziehen wollte und sie ihn zum ersten Mal nackt sehen würde. »Sofort«, forderte er mit entschiedener Stimme, und anders als zuvor schwang ein wenig Ungeduld darin mit. Rasch drehte sie sich um und starrte die Chaiselongue am anderen Ende des Raumes an, bis sie auf einmal seine Lippen in ihrem Nacken spürte und er ihr die Hände auf die nackte Taille legte. Er küsste ihren obersten Wirbel und glitt dann mit dem Mund an ihrem Rücken herunter und küsste und leckte sie, bis er an ihrer Taille ankam. Dann drückte er mit den Händen zu und presste seine kräftigen Finger eine Sekunde lang fest in ihre Haut, bevor er sie losließ. Endlich ging er um sie herum und sie konnte ihn nackt sehen.


  Er war ein durch und durch gut gebauter Mann. Seine Schultern waren breit, seine Brust und seine Oberarme muskulös. Und seine goldbraune Haut war nicht so stark behaart, wie sie erwartet hatte. Er hatte eine schmale Taille und schmale Hüften, aber seine Beine waren sogar noch muskulöser als seine Arme und seine Brust. Sein Penis, der vollständig erigiert war und aus dem dunklen Schamhaar aufragte, war riesig und hatte eine sehr dunkle Eichel. Sie erschauerte bei der Vorstellung, ihn in sich aufzunehmen, was die Sehnsucht, die sie schon jetzt verspürte, ein wenig linderte.


  Tarquin gab ihr mehrere Minuten, um ihn anzusehen, dann nahm er ihre rechte Hand und führte sie zur Chaiselongue. Sie erwartete, dass er sie bitten würde, sich hinzulegen, aber stattdessen ließ er sie am Fußende stehen und gab ihre Hand kurz frei, um ihr einen Seidenschal zu geben, der auf einem Tisch bereitlag.


  »Ich möchte dir die Hände hinter dem Rücken fesseln«, sagte er leise. »Wenn du danach das Armband abnehmen möchtest, dann musst du es mir sofort sagen und ich werde diesen Abend augenblicklich beenden. Du darfst dich aber nicht davor fürchten. Meine Lust basiert auf der Lust meiner Partnerin. Wenn du keinen Spaß daran hast, dann habe ich auch keinen. Außerdem würde ich aus der Gesellschaft rausgeworfen, wenn ich die Regeln breche, und das möchte ich auf gar keinen Fall. Da du jetzt darüber informiert bist, können wir weitermachen.«


  Kristina bekam einen trockenen Mund. Nachdem sie so viel Zeit mit gesenktem Blick verbracht und keine Kontrolle über all das hatte, was an diesem Abend geschah, kam sie sich völlig verloren vor. In dieser Welt hatte sie keine Erfahrungen, aber sie wollte unbedingt welche sammeln. Damit Tarquin sie richtig liebte, damit sie ihn in sich spüren konnte, damit er in ihr kam, war sie bereit, alles zu tun, was er verlangte.


  Sehr vorsichtig fesselte er ihr die Hände hinter dem Rücken, wandte sich dann von ihr ab und riss Lydia mit einer schnellen Bewegung den Sari vom Leib, sodass die junge Frau ebenfalls nackt war.


  »Du musst jetzt ganz ruhig stehen bleiben, Kristina«, verlangte er mit leichtem Grinsen. »Ich werde Lydia an mehreren Stellen berühren, und wenn du denkst, dass dir diese Berührung auch gefallen würde, dann sagst du ›Ja‹. Das ist das einzige Wort, das während dieser Phase des Abends über deine Lippen kommen darf.«


  Kristina hätte vor Frustration am liebsten geweint. Seine Lippen in ihrem Nacken, seine Hände an ihrer Taille und der Anblick seines nackten Körpers hatten sie unglaublich erregt, und als er ihr die Hände gefesselt hatte, war sie davon ausgegangen, dass er sie auf irgendeine komplizierte Art lieben wollte. Sie wäre nie im Leben darauf gekommen, dass sie dabei zusehen sollte, wie er eine andere Frau berührte.


  Tarquin und Lydia standen einander gegenüber, während Kristina links von Tarquin stand. Sie beobachtete verzweifelt und schweigend, wie er etwas Öl auf seine linke Handfläche gab und die Brüste der Inderin langsam damit massierte.


  Lydia stöhnte leise auf, und Kristina musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht ebenfalls ein Geräusch von sich zu geben. Sie sah mit an, wie Lydias Brustwarzen steif und größer wurden, und dann blickte Tarquin zu ihr herüber, und seine Augen wirkten trügerisch gutmütig. Auf einmal fiel ihr ein, dass ja auch von ihr etwas erwartet wurde. »Ja«, stieß sie mit heiserer Stimme aus.


  Er nickte und spreizte die Finger auf Lydias Brustkorb etwas weiter, während er ihr weiterhin das Öl einmassierte. Als er zu ihrem Schamhaar kam, drehte er sie um, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand, und Kristina sah mit an, wie er den Oberkörper der Inderin nach unten drückte, bis ihre Stirn auf der Chaiselongue ruhte. Dann ließ er etwas Öl auf ihr Steißbein tropfen.


  Als Lydia aufstöhnte, kribbelte Kristinas Haut ebenfalls mitfühlend, und dann knetete Tarquin plötzlich Lydias Pobacken. Er schob die prallen Rundungen auseinander und führte langsam einen gut eingeölten Finger in den Hintern der Dienerin ein.


  Lydia stöhnte leise lustvoll auf, drückte den Bauch nach vorn, kniff die Pobacken zusammen und ließ den Finger, der sie langsam liebkoste, auf diese Weise tiefer in sich eindringen. Unwillkürlich verkrampfte Kristina ebenfalls ihr Hinterteil und bewegte die Hüften nach vorn, während ihre innere Muskulatur vor Verlangen zuckte.


  Tarquin warf ihr einen Blick zu und zog fragend die Augenbrauen hoch. Zuerst bemerkte es Kristina gar nicht, deren Wangen gerötet waren und deren Brüste kribbelten, während sie versuchte, weiterhin leise zu sein. Kurz bevor er sich wieder abwandte, fing sie seinen Blick auf. »Ja!«, schrie sie, und wieder nickte er, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie diese Liebkosung auch bald zu spüren bekommen würde.


  Er legte seine freie Hand auf den Bauch der vornübergebeugten Lydia und massierte sie dort. Dabei drückte er fest zu, und der Druck ließ die Inderin vor Lust aufschreien, während ihre Erregung immer größer wurde.


  Kristina konnte deutlich erkennen, wie die Anspannung im Körper der jungen Frau zunahm, und das sehr gut nachempfinden, da ihr ganzer Körper ebenfalls prickelte und sich nach einem Höhepunkt sehnte. Sie hatte noch nie einem anderen Paar beim Liebesspiel zugesehen und stellte fest, dass das erotischer war, als sie es je für möglich gehalten hätte. Lydias leises Keuchen und Stöhnen heizte Kristinas Lust immens an, und als Tarquin seine große, hellbraune Hand über den Bauch des Dienstmädchens weiter nach unten schob und ihren mit weichen Härchen bewachsenen Venushügel erkundete, wurde Kristina allein vom Zusehen ganz feucht und ihre Schamlippen öffneten sich, als ihre Erregung immer intensiver wurde.


  »Ja!«, erklärte sie entschieden, und dieses Mal wartete sie nicht einmal auf Tarquins Frage. Er sah sie kurz mit seinen großen, dunklen Augen an, und dann wurde ihr klar, dass er seine Finger zwischen Lydias Beinen bewegte, da das Mädchen sich auf einmal wand und zuckte, während ihre Atmung schneller wurde und laut durch das ansonsten stille Zimmer hallte.


  Trotz der Tatsache, dass sie von niemandem berührt wurde und ihr Körper keinerlei Stimulation erfuhr, reichte allein Lydias Anblick, die dem Orgasmus immer näher kam, um Kristina ebenfalls dem Höhepunkt näherzubringen. Wären ihre Hände nicht gefesselt gewesen, dann hätte sie sich auf dieselbe Weise zwischen den Beinen berührt, wie Tarquin es bei Lydia tat. Unvermittelt begann Lydia, am ganzen Körper zu beben, und sie stieß wimmernde, kehlige Geräusche aus, als sie kam.


  Das waren die sinnlichsten Töne, die Kristina in ihrem ganzen Leben gehört hatte, und sie stellte fest, dass sie ebenfalls bald kommen würde. Sie konzentrierte sich auf die Gefühle tief in ihrem Inneren, auf die starke sexuelle Anspannung hinter ihren Beckenknochen, das ebenso schöne wie schmerzhafte Ziehen zwischen ihren Beinen und das Kribbeln, das ihre geschwollenen Brüste erfasste. Aber bevor es ihr tatsächlich gelang, sich allein auf diese Weise zum Orgasmus zu bringen, hatte Tarquin das Mädchen bereits losgelassen und baute sich vor Kristina auf.


  »Dir ist es nicht erlaubt zu kommen«, warnte er sie und berührte mit einem Finger ihre steifen Brustwarzen. »Nicht, bevor du nicht auf dieselbe Weise wie Lydia stimuliert worden bist. Jetzt werde ich dich losbinden, und dann können wir anfangen.«


  »Aber ich bin so kurz davor!«, protestierte Kristina. »Ich kann nicht warten, bis du all das getan hast!«


  »Ich befehle dir aber zu warten«, erwiderte er und zupfte mit der linken Hand an dem dünnen goldenen Armband, um sie daran zu erinnern, dass ihre Wünsche momentan nicht von Bedeutung waren.


  Kristina zitterte vor Verlangen, als er sie durch den Raum zu der Stelle führte, an der Lydia eben noch gestanden hatte. So langsam, dass es fast schon an Qual grenzte, goss er sich das Öl auf seine linke Hand und massierte ihre Brüste, ebenso wie er es bei Lydia getan hatte.


  Nach allem, was Kristina soeben mitangesehen hatte, war ihr ganzer Körper derart überempfindlich, dass sich selbst die unschuldigste Berührung wie die letzte Liebkosung anfühlte, die ihr noch zum Orgasmus fehlte, und als er sie umdrehte und einen Finger in ihren Hintern steckte, wusste sie, dass sie ihm unmöglich gehorchen konnte, auch wenn er das von ihr verlangt hatte. Sie sehnte sich danach, das zu tun, was er gesagt hatte, gab sich die größte Mühe und strengte sich mehr an als jemals zuvor in ihrem Leben, um ihre Empfindungen zu unterdrücken, aber sie waren einfach viel zu wundervoll.


  Als er um ihren vornübergebeugten Körper herumgriff und ihren angespannten Bauch massierte, keimte in ihr die Erkenntnis, dass sie verloren war, weil die tief in ihrem Inneren entstandene Spannung plötzlich in ein wundervolles Gefühl überging, das sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Hitze überflutete sie, als sein geschickter Finger in ihrem Hintern zuckte, und sie spannte den Körper an, da sich jeder Muskel kurz vor dem explosiven Augenblick des Höhepunkts zusammenzog. Kristina stieß ein verzweifeltes Stöhnen aus.


  »Noch nicht«, ermahnte Tarquin sie ruhig. »Ich habe noch nicht einmal deine Klitoris berührt, und so lange musst du schon warten.«


  Kristina hörte seine Worte, aber sie konnte ihm unmöglich gehorchen, und noch bevor er sie ganz ausgesprochen hatte, brach der überwältigende Orgasmus auch schon über sie herein. Ihre Brüste wurden durch den Brokatstoff der Chaiselongue stimuliert, als sie sich wild darauf herumwarf, bis die Zuckungen endlich abgeebbt waren und sie ruhig dalag. Schweigend, verängstigt und wie erstarrt wartete sie auf seine Reaktion. Sie hatte ihm nicht gehorcht, und jetzt würde er sie nach Hause schicken und sie würde ihn nie wiedersehen oder erneut von ihm berührt werden.


  »Ich muss zugeben, dass du zumindest versucht hast, mir zu gehorchen«, meinte er beiläufig, »aber es ist ganz offensichtlich, dass du mehr Übung brauchst. Was denkst du, Estelle?«


  Schockiert sah Kristina über die Schulter und stellte erschrocken fest, dass sich noch eine weitere Frau im Zimmer aufhielt. Sie war eine elegante, üppige Frau mit langem, braunem Haar und blassgrünen Augen. Sie trug einen engen, wadenlangen schwarzen Rock und ein langes weiß-schwarzes Baumwolloberteil.


  »Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte die Frau, deren Stimme abgehackt und gebieterisch klang. »Aber man kann ihr wunderbar zusehen, und mit etwas Übung wird sie auch gewiss gefügiger sein. Am heutigen Abend habe ich es als sehr stimulierend empfunden, ihr zuzusehen!«


  Tarquin half Kristina, die noch immer ganz erschüttert war, sich auf die Chaiselongue zu setzen. »Setz dich gerade hin, und wirf dich in die Brust«, murmelte er. »Estelle mag es, sich die Brüste erregter Frauen anzusehen, daher werde ich ausprobieren, was ich alles damit anstellen kann.«


  Er senkte den Kopf und saugte nacheinander an ihren Brustwarzen, bis Kristina spürte, wie sie zwischen seinen Lippen steif wurden. Als er mit ihrem Zustand zufrieden war, zupfte er leicht daran, während er den Mund zurückzog, und als er sich wieder aufrichtete, wusste sie, dass ihre Brüste erneut prall und fest waren und sich die Brustwarzen aufgerichtet hatten.


  »Wirst du mich lieben, bevor ich gehe, Liebling?«, fragte Estelle Tarquin, nachdem sie Kristinas Körper wohlwollend gemustert hatte. »Deine Besucherin hätte bestimmt viel Freude daran, uns zuzusehen, und ich bin jetzt schon bereit für dich.«


  Kristina schoss durch den Kopf, dass sie das auf gar keinen Fall sehen wollte. Sie wollte ihn in dieser Nacht in ihrer Nähe haben, da sie jetzt an der Reihe war, aber da sie den Test nicht bestanden hatte und nicht gehorsam war, vermutete sie, dass sie das Haus erneut würde verlassen müssen, ohne dass er sie tatsächlich penetrierte.


  »Ich denke nicht«, erwiderte Tarquin, der vor Kristina stand und die Finger locker vor sich verschränkt hielt. »Ich möchte nicht mehr länger warten, sondern sie in Besitz nehmen. Ihre Strafe für ihren Ungehorsam wird dann beim nächsten Mal erfolgen.«


  »Aber ich will dich jetzt«, beharrte Estelle.


  Kristina stellte fasziniert fest, dass sich Tarquins übliche ernste Miene für Estelle ebenso wenig aufhellte wie für sie. Tatsächlich schien er sich über ihren Einwand eher zu ärgern.


  »Leg dich auf ein Ende der Couch«, verlangte er von Kristina. »Und lehn die Schultern gegen die Kissen.« Als sie in Position war, stieg er ebenfalls auf die Chaiselongue und drückte ihre Pobacken nach oben, bis sie die Beine hob. Danach legte er sich mit dem Gesicht nach unten auf sie, sodass sie mit gebeugten Knien die Fußknöchel auf seine Schultern legen konnte, während er sich auf seine Hände stützte und sie spürte, wie er seine Eichel gegen ihre feuchte Öffnung presste.


  Estelle stand neben ihnen und streichelte Kristinas Körper ganz sanft, indem sie eine Hand außen an ihrer Brust entlang und bis hinunter zum Beckenknochen gleiten ließ. Kristina erschauerte und zuckte und spürte, wie sie sich im Schritt weit öffnete.


  Vorsichtig drang Tarquin mit der Eichel in sie ein und ließ sich sehr viel Zeit, sodass sie ganz allmählich seine ganze Länge in sich aufnehmen konnte. Als sein Penis ganz in ihr verschwunden war, zog er ihn ein kleines Stück heraus, woraufhin Kristina sofort protestierte.


  »Drück dich gegen mich«, verlangte er. »Wenn ich ihn rausziehe, drückst du deinen Körper nach oben, und dann lässt du ihn wieder sinken und ich dringe noch tiefer in dich ein.«


  Dieser Aufforderung konnte Kristina problemlos gehorchen, da ihr Körper jedes Mal, wenn er sein Glied aus ihr herauszog, automatisch nach oben strebte, um dieses wundervolle Gefühl der Erfüllung nicht zu verlieren, das er ihr jetzt endlich schenkte. Nach einigen Augenblicken hatte sie den genauen Rhythmus, den er vorgab, übernommen, und auf einmal bewegten sie sich in vollkommener Harmonie und sie spürte die ersten Funken des nächsten Höhepunkts in ihrer Klitoris auflodern.


  »Ich möchte, dass du es mir sagst, wenn du kommst«, flüsterte er.


  Kristina konzentrierte sich auf die umwerfenden Gefühle, die sich in einer wundervollen Geschwindigkeit zu einem Höhepunkt aufbauten. Sie kam dem Gipfel immer näher, und dann spürte sie endlich dieses tiefe, pochende Pulsieren in ihrem Inneren, das dem letzten Hochgefühl der Ekstase immer vorausging.


  »Ich komme gleich«, flüsterte sie, und sofort änderte er den Rhythmus, stieß so fest und tief in sie hinein, dass sich ihre Schamhaare berührten, und bewegte dann die Hüften, ohne sich wieder herauszuziehen.


  Durch seine tiefe Penetration schien er einen Teil von ihr zu erreichen, der noch nie zuvor berührt worden war, und nach einigen Sekunden hörte sie sich selbst vor Lust schreien, während ihr Körper erneut heftig zuckte und sie einen langen, erschütternden Höhepunkt hatte, nachdem sie völlig erschöpft und keuchend liegen blieb.


  Mit einem Lächeln hob Estelle den iPod auf, der die ganze Zeit auf einem Tisch in der Nähe gelegen hatte, und hielt die Aufnahme an. Sie wusste, dass Tarquin diese bei ihrer nächsten Sitzung verwenden wollte.


  Tarquin blickte auf Kristina herab, und als sie mit aufgerissenen, glänzenden Augen zu ihm aufsah, umspielte plötzlich sein umwerfendes Lächeln seine Lippen, das sie sofort erwiderte. Dann zog er seinen Penis auch schon aus ihr heraus, stieg von der Chaiselongue und griff nach seiner Kleidung. »Ich werde mich in einem anderen Raum ankleiden. Ich möchte, dass du verschwunden bist, wenn ich wieder zurück bin. Du kannst Estelle das Armband geben.«


  Nach dieser kurzen Phase der Intimität, in der er sie angelächelt hatte, und der unglaublichen Lust, die er ihr geschenkt hatte, war dieser brüske, gleichgültige Abschied ein regelrechter Schock für Kristina. Sie sah ihn erstaunt an, und er erwiderte ihren Blick ruhig und wirkte, als würde er darauf warten, dass sie etwas sagte. Ihr fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass sie ja das Armband trug, und als er diese Erkenntnis in ihren Augen bemerkte, unterbrach er den Blickkontakt, indem er zweimal blinzelte, hob seine Kleidung auf und verließ das Zimmer.


  Kristina beschloss, sich dieses Blinzeln zu merken. Ihr war bereits aufgefallen, dass er das häufiger tat, meist, wenn er sich vor einem Augenblick abschirmte, der möglicherweise zu intim werden konnte. Wenn er das tat, kam es ihr immer vor, als hätte sie einen kleinen Sieg errungen, ebenso wie sein Lächeln jedes Mal einen Sieg darstellte, wenngleich auf eine andere Art.


  Estelle hatte sich auf einen der Stühle gesetzt und stand auch nicht auf, sondern musterte Kristina interessiert. »Du hast einen schönen Körper«, bemerkte sie, als Kristina sich anzog. »Recht kleine Brüste für Tarquins Geschmack, aber alles schön wohlgeformt.«


  Kristina nahm das Armband ab und reichte es Estelle. »Das ist für Tarquin. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich mir Ihre Kommentare über meinen Körper lieber nicht länger anhören, da sie mich nicht im Geringsten interessieren.«


  Sie war überrascht, wie schnell sie wieder in die Rolle der normalen Kristina zurückfand, jetzt, da Tarquin das Zimmer verlassen hatte. Estelle sah sie erstaunt an.


  »Sie haben recht«, gab Estelle zu. »Ich gehöre nicht zur Gesellschaft, daher finden deren Regeln keine Anwendung, wenn Tarquin nicht hier ist. Aber es gefällt ihm, wenn ich dabei bin, und mir macht es auch immer Spaß. Die meisten seiner Frauen haben nicht lange durchgehalten. Irgendwann verlieben sie sich in ihn oder verweigern etwas, das er mit ihnen machen will. Aber ich habe den Eindruck, dass er Sie sehr klug ausgewählt hat.«


  Kristina zog den Reißverschluss ihres Kleides zu, hob ihre Handtasche auf und trat auf den Flur. »Wenn Sie seine Geliebte sind, überrascht es mich, dass Sie das einfach so hinnehmen«, meinte sie.


  »Warum sollte ich mir deswegen Sorgen machen? Er amüsiert sich doch nur und sucht etwas Abwechslung von seiner normalen Lebensweise. Wir alle brauchen das hin und wieder, wie Sie offenbar auch schon selbst herausgefunden haben. Ich habe Sie natürlich wiedererkannt, auch wenn ich eher daran gewöhnt bin, Sie angezogen zu sehen. Die Publishing News hat ja schließlich noch keine Seite mit heißen Literaturagentinnen!«


  Sie lesen die Publishing News?«, erwiderte Kristina, die bereits vor der Haustür stand.


  »Aber natürlich. Ich bin die neue leitende Lektorin bei Stoddart-Wades seit der Fusion.«


  »Belletristik oder Sachbuch?«, wollte Kristina wissen, die sich sofort dafür interessierte, ob Estelle ihr beruflich nützlich sein konnte.


  Estelle lächelte. »Momentan kümmere ich mich nur um Sachbücher, aber ich glaube langsam, dass die Belletristik mehr Spaß machen könnte. Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, selbst ein Buch zu schreiben?«


  Zum ersten Mal überhaupt hatte Kristina Angst davor, dass ihr neuester Zeitvertreib bekannt werden könnte. »Das hier hat nichts mit meiner Arbeit zu tun«, erwiderte sie scharf. »Ich bin mir sicher, Tarquin würde auch nicht wollen, dass ich das einem anderen Psychologen gegenüber erwähne.«


  »Natürlich würde er das nicht wollen, aber Tarquin ist auch ein Mitglied der Gesellschaft, ganz im Gegensatz zu mir, daher finden bei uns nicht dieselben Regeln Anwendung. Keine Sorge«, fügte sie hinzu, als Kristina die Stirn runzelte, »Ihr Geheimnis ist bei mir völlig sicher. Ich würde keine von Tarquins Vertrauten jemals verraten. Wie Sie sich vorstellen können, möchte ich ihn auf gar keinen Fall verärgern. Sobald man einen Liebhaber wie ihn gefunden hat, tut man alles, um ihn nicht wieder zu verlieren.«


  »Ich mache mir keine Sorgen«, log Kristina. »Ich weiß, dass absolute Diskretion garantiert wird. Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss nach Hause.«


  »Ich auch«, sagte Estelle und schloss die schwere Haustür hinter sich. »Ich wohne nicht hier. Tarquin kann es nicht leiden, sein Leben mit einem anderen Menschen teilen zu müssen. Ich habe eine eigene Wohnung gleich um die Ecke, nahe genug für spontane Treffen, aber weit genug weg, damit er weiterhin die Illusion von Freiheit genießen kann.«


  »Ich glaube eher, dass Sie diejenige sind, die sich irgendwelchen Illusionen hingibt«, stellte Kristina mit zuckersüßer Stimme fest und winkte sich ein Taxi heran.


  Estelle sah ihr nachdenklich hinterher. Bis jetzt hatte sie alle Spiele genossen, an denen sie in dem Haus in St. Johns Wood teilgenommen hatte, seitdem Tarquin ein Mitglied der Gesellschaft geworden war, aber bei dieser jungen Frau beschlichen sie erste Zweifel. Dann dachte sie an einige der Dinge, die Kristina noch bevorstanden, und schob ihre Sorgen achselzuckend beiseite. Sie nahmen das Armband alle irgendwann ab, und Kristina mochte zwar intelligent und sinnlich sein, aber sie würde sich letzten Endes auch nicht anders verhalten.


  Als Kristina zu Hause ankam, stellte sie fest, dass Ben noch wach war und auf sie gewartet hatte. »Hast du ein paar gute Deals machen können?«, erkundigte er sich.


  »Sie wird versuchen, drei Bücher für mich zu verkaufen, die ich meinem anderen Agenten in den Staaten noch nicht gegeben habe. Hoffentlich hat sie Erfolg damit, aber das bleibt abzuwarten«, antwortete Kristina.


  »Du siehst jedenfalls aus, als hättest du ziemlich gute Laune. Mit einer so gesunden Gesichtsfarbe habe ich dich nicht mehr gesehen, seitdem wir letztes Jahr zwei Wochen in Griechenland gewesen sind.«


  »Das muss am Wein liegen«, meinte Kristina lachend und floh ins Badezimmer, um sich alle Spuren von ihrem Abend mit Tarquin vom Leib zu waschen.


  Zu ihrem Entsetzen war Ben anscheinend in amouröser Stimmung, denn als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte und sich ins Bett legte, kuschelte er sich an ihren Rücken und streichelte ihre Brüste durch das Nachthemd hindurch. Sie musste daran denken, wie Tarquin sie eingeölt hatte, und an die neckende Berührung seiner Daumen unter ihren empfindlichen Brustwarzen. Bens Hände kamen ihr im Vergleich dazu schwer und grob vor, und sie wusste, dass sie das jetzt nicht ertragen konnte.


  »Lass mich in Ruhe«, bat sie ihn erschöpft. »Ich bin müde.«


  »Ich nicht«, entgegnete er, und sie spürte, wie er seine Erektion gegen ihre Pobacken drückte.


  »Ben, bitte. Ich bin nicht in Stimmung«, murmelte sie.


  Er lachte. »Du bist immer in Stimmung, wenn du dir nur etwas Mühe gibst. Komm schon, Kristina, es ist eine Ewigkeit her.«


  »Ist es nicht!«


  Inzwischen waren seine Hände schon unter ihrem Nachthemd, rieben ihre Beine und arbeiteten sich langsam weiter nach oben in Richtung ihres Venushügels, der sich nach Tarquins enthusiastischem Liebesspiel jedoch noch immer angespannt und ein wenig wund anfühlte.


  »Ich will das jetzt wirklich nicht!«, protestierte sie.


  »Was ist denn los?«, verlangte Ben zu erfahren. »Errege ich dich denn nicht mehr?«


  Sie dachte an Tarquin, seinen großen, muskulösen Körper mit der glatten, goldbraunen Haut und seine großen, dunklen Augen, in denen seine Intelligenz durchschimmerte, wenn er ihren Körper musterte. Ohne nachzudenken entwand sie sich Bens Armen, um seinen ihr viel zu vertrauten Avancen zu entgehen. »Nein, tust du nicht!«, fauchte sie.


  Einen Augenblick lang herrschte Totenstille. Ben nahm sofort die Hände weg und drehte sich auf die andere Seite.


  »Es tut mir leid«, murmelte sie, »aber ich mag es nicht, unter Druck gesetzt zu werden. Das weißt du auch, und es passt eigentlich gar nicht zu dir.«


  »Wenn du nicht so in deine verdammte Karriere eingebunden wärst«, knurrte er wütend, »dann könnte ich noch auf den Gedanken kommen, dass du einen anderen Mann gefunden hast, aber vermutlich hast du dich eher in ein Buch verliebt.«


  Kurz kamen Schuldgefühle in ihr auf, aber dann drehte er sich wieder um und drückte sich an sie, woraufhin sie erstarrte. »Mir tut es leid«, flüsterte er. »Ich war schlicht und einfach egoistisch. Ich weiß ja, wie hart du arbeitest, daher war das sehr unfair von mir.«


  Anstatt noch größere Schuldgefühle zu bekommen oder zu erkennen, was für ein Glück sie hatte, dass sie mit einem derart verständnisvollen Mann gesegnet war, stellte Kristina erschrocken fest, dass ihre erste Reaktion darauf Abscheu war. Tarquin hätte so etwas niemals gesagt, dachte sie, doch dann riss sie sich zusammen.


  Schließlich kannte sie den wahren Tarquin gar nicht, rief sie sich ernst ins Gedächtnis. Vielleicht benahm er sich im wirklichen Leben genau wie Ben. Der einzige Tarquin, den sie kannte, war der, der zur Gesellschaft gehörte und ihr Meister war, wenn sie das Armband trug. Es war gefährlich, die Fiktion eines Mannes, der nur beim Gedanken an ihn ihren ganzen Körper in Aufruhr versetzte, mit dem wahren Tarquin zu vergleichen. Schließlich benahm sich Kristina ja normalerweise auch nicht so, wie sie es in Tarquins Gegenwart tat, und das wollte sie auch gar nicht die ganze Zeit.


  Das Problem war nur, dass sie das Ganze viel mehr genoss, als sie erwartet hatte, und anstatt dass es ihr wirkliches Leben bereicherte, war sie nach ihren beiden nächtlichen Besuchen in St. Johns Wood jetzt noch unzufriedener damit.


  Als Kristina einschlief, war sie mitten in einem Tagtraum, der sich um die Dinge drehte, die bei ihrem nächsten Treffen mit Tarquin passieren würden.
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  »Hat Laurence mal andere zusehen lassen, wenn er mit dir zusammen war?«, fragte Kristina Jackie, als sie sich am nächsten Freitag zum Mittagessen trafen und bei Jackies Lieblingschinesen in Queensway an ihren Barbecue-Spareribs knabberten.


  Jackie tauchte die Finger in eine Fingerschale und wischte sie dann an ihrer großen weißen Serviette ab. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich darüber sprechen möchte. Warum fragst du?«


  Kristina zuckte mit den Achseln. »Ich habe nur überlegt, dass es ein Sicherheitsrisiko darstellen könnte, falls das einem von uns passiert.«


  »Natürlich wäre das kein Sicherheitsrisiko! Jeder, der an etwas teilnimmt, das mit den durch die Gesellschaft arrangierten Sitzungen zu tun hat, ist an ihre Regeln gebunden. Das wissen auch alle. Hast du keine Liste der offiziellen Regeln und Vorschriften erhalten, als du aufgenommen worden bist?«


  »Nein.« Kristina schüttelte den Kopf. »Etwas Offizielles habe ich nie erhalten. Es wurde alles per Telefon geregelt.«


  »Tja, ich kann dir meine zeigen, wenn du dich dann besser fühlst. Willst du noch einen Pfannkuchen? Wenn nicht, dann esse ich sie auf.«


  »Nur zu. Ich habe heute keinen großen Hunger.«


  Jackie grinste. »Hast dir der unglaubliche Tarquin derart zugesetzt?«


  »Auch, aber ich habe ihn seit drei Tagen nicht mehr gesehen. Nein, ich bin von der vielen Arbeit ganz erschöpft. Aus irgendeinem seltsamen Grund empfinde ich sie nicht mehr als so aufregend wie früher. Heute habe ich einen richtig guten Buchvertrag an Land gezogen. Eines der großen Verlagshäuser hat ein Buch gekauft, das ich seit zwei Jahren an den Mann zu bringen versuche, und sie wollen es richtig groß rausbringen. Eigentlich sollte ich auf Wolken schweben, aber stattdessen fühle ich mich einfach nur ausgelaugt. Als ich das Angebot bekommen habe, ging mir nach dem Telefonat nur durch den Kopf: ›Na und?‹ Das ist doch verrückt!«


  »Ich habe dich gewarnt«, sagte Jackie. »Das wahre Leben ist bei Weitem nicht mehr so aufregend, sobald man ein derart spannendes geheimes Leben führt.«


  »Und dann ist da noch Ben«, fuhr Kristina fort. »Natürlich lief unsere Beziehung auch vorher schon nicht besonders gut, aber jetzt kann ich seine Nähe kaum noch ertragen.«


  »Dann sag ihm, dass er gehen soll. Ich habe William mit ziemlich deutlichen Worten den Laufpass gegeben, das kann ich dir versichern, und ich habe es nie bereut. Wir leben schließlich nur einmal, und wir sind verdammt lange tot, wenn ich mein Argument durch dieses Klischee untermauern darf.«


  »Aber er hat nichts falsch gemacht.«


  »Nein«, bestätigte Jackie. »Aber das hat Mr Right auch nicht, also verlass ihn einfach.«


  »Tarquin ist nicht Mr Right. Ich habe keine Ahnung, wie er wirklich ist, und es wird nie mehr sein als das, was jetzt zwischen uns ist, daher …«


  »Ja?«, hakte Jackie nach. »Du willst nicht mit ihm zusammenleben, richtig? Du willst seine schmutzigen Socken nicht sehen und nicht mit ihm zusammen vor dem Fernseher sitzen! Um Himmels willen, Kristina, genau darum geht es doch bei der Gesellschaft! Du bekommst, was du willst, was du brauchst, und du musst dich nicht mit den langweiligen Teilen einer Beziehung abgeben.«


  »Aber manchmal wünschte ich mir schon, ich könnte ihn besser kennenlernen. Ihm persönliche Fragen stellen, mich eine Weile mit ihm unterhalten oder ihm ein paar Dinge vorschlagen, die ich gern mit ihm tun würde.«


  »Ich gehe davon aus, dass er dich irgendwann mal ausführen wird und du das Armband dann nicht tragen wirst. Dann hast du die Gelegenheit, mit ihm zu reden. Das haben Laurence und ich früher ab und zu gemacht. Inzwischen tun wir es nicht mehr, weil wir beide mehr Spaß haben, wenn ich das Armband trage.«


  Kristina seufzte. »Ich bin mir nicht sicher, ob Tarquin diese Art Mann ist und mich ohne das Armband besser kennenlernen will. Er hat eine dauerhafte Geliebte, die ihm angeblich die mentale wie auch körperliche Stimulation bietet, die eine richtige Beziehung benötigt.«


  »Pass mal auf«, meinte Jackie, die ernst geworden war. »Der ganze Dreh- und Angelpunkt dieser Angelegenheit ist doch, dass es eben keine richtige Beziehung ist! Du hast den Mann gerade zweimal getroffen, und du kannst mir glauben, dass er noch einige Überraschungen für dich in petto hat. Fang nicht an, dich an die mentale Seite zu klammern, sondern genieße lieber das Körperliche.«


  »Aber er ist ein so faszinierender Mensch. Und erst die Art, wie er mich ansieht … Es ist, als würde er versuchen, genau herauszufinden, wie ich ticke. Und als wir letztes Mal fertig waren, hat er mich tatsächlich angelächelt, als würde es ihm etwas bedeuten.«


  »Er ist Psychologe, nicht wahr? Vielleicht will er eine Abhandlung darüber schreiben! Das Problem ist, dass du versuchst, deine überwältigende Lust zu rechtfertigen, Kristina, aber du musst das nicht tun, sondern sie bloß genießen.«


  »Dann bist also nur an Laurence interessiert, weil du mit ihm schlafen willst, und möchtest gar nicht hören, was er zu sagen hat?«


  Jackie starrte die Tischdecke an. »Nein, aber ich versuche, dich davon abzuhalten, denselben Fehler zu machen, den ich gemacht habe. Ich bin verrückt nach dem Mann, und manchmal tun wir Dinge, die mir Angst machen, die unfassbar abwegig sind, aber ich kann nichts dagegen tun, weil ich dieses schreckliche Bedürfnis verspüre, ihn glücklich zu machen. Und das passiert mir, der Frau, die anderen Frauen rät, ihre kontrollsüchtigen Partner zu verlassen und sich ein eigenes Leben aufzubauen!«


  »Wer braucht ein eigenes Leben?«, fragte eine Männerstimme, und die beiden Frauen drehten den Kopf und sahen Laurence aus einer der hinteren Ecken des Raumes kommen.


  Jackie sah ihn überrascht an. »Was machst du denn hier?«


  »Dasselbe wie du, würde ich sagen: Ich genieße ein köstliches chinesisches Essen. Du hast dieses Restaurant neulich erwähnt, und ich dachte, ich probiere es mal aus. Hallo, Kristina. Du siehst heute sehr gut aus«, fügte er hinzu.


  Kristina sah ihn nachdenklich an und verglich ihn mit Tarquin. Doch die beiden Männer waren völlig unterschiedlich. Wo Tarquin dunkel und muskulös war, sah Laurence hell und kantig aus, und während Tarquins Augen sanfter wurden und sich veränderten, wirkten Laurences blassblaue Augen wie Eissplitter. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, dass er auf gefährliche Sexspiele stand, aber als er mit den Fingern durch Jackies Haare strich, konnte Kristina nachempfinden, warum ihre Freundin derart besessen von ihm war. Wie Tarquin war er perfekt für einen einmaligen Ausrutscher, und sie fragte sich, wie es sein musste, nur einen einzigen Abend mit ihm zu verbringen.


  Laurence musterte Kristinas Handgelenke auffallend lange. »Heute keinen Schmuck?«, fragte er.


  »Bei der Arbeit trage ich nie viel Schmuck. Ich möchte nicht, dass meine Klienten oder die Verleger denken, mir würde es zu gut gehen«, erwiderte sie aalglatt.


  »Aha, aber abends kommen die Ohrringe und Halsketten dann voll zur Geltung, habe ich gehört.«


  »Ja, so ist es.«


  »Du und dein … Freund, wir müssen uns irgendwann mal treffen«, schlug er vor, und Kristina war überrascht, dass Jackie ein leises Protestgeräusch ausstieß.


  »Vielleicht irgendwann einmal«, erwiderte sie ausweichend. »Aber im Moment gehen wir nicht oft aus.«


  Seine Lippen umspielte ein kaum merkliches Grinsen. »Ach, die Anfangstage! Ich finde, sie sind etwas ganz Besonderes. Stimmst du mir da nicht zu, Jacqueline?«


  »Ja«, antwortete sie fröhlich. »Aber ich bin mir auch nicht sicher, ob wir vier gut harmonieren würden.«


  »Ich würde es gern herausfinden«, murmelte Laurence. »Wie dem auch sei, ich muss los. Ein weiteres wichtiges Meeting wartet. Ihr wisst ja bestimmt, wie das ist, da ihr selbst auch so erfolgreiche Ladys seid.«


  Kristina sah ihm nach und wusste nicht, ob sie ihn nun verabscheuen oder fasziniert von ihm sein sollte.


  »Er gehört mir«, sagte Jackie leise. »Misch dich da nicht ein. Du bist glücklich mit Tarquin, und Laurence würde das nur für dich verderben. So etwas macht er nämlich gern.«


  »Er gehört dir nicht, er ist ein Mitglied der Gesellschaft, ebenso wie Tarquin. Aber mir würde nicht einmal im Traum einfallen, mich mit ihm einzulassen. Er ist überhaupt nicht mein Typ«, versicherte Kristina ihrer Freundin und war insgeheim erschrocken über deren Gesichtsausdruck.


  »Gut«, meinte Jackie und stand abrupt auf. »Jetzt muss ich langsam gehen. Ich werde beim Rausgehen zahlen. Dieses Mal lade ich dich ein.«


  »Aber wir haben doch noch nicht mal Kaffee getrunken!«, wandte Kristina ein.


  »Tut mir leid, dafür habe ich keine Zeit mehr. Ruf mich nach deinem nächsten Treffen wieder an.«


  Kristina begriff, dass Jackie versuchte, Laurence einzuholen, aber warum sie mitten am Tag mit ihm reden wollte, war ihr nicht klar. Das hatte sie also damit gemeint, dass sich einige Menschen zu sehr da reinsteigerten, dachte sie mit schiefem Grinsen. Jackie war ganz offensichtlich vernarrt in Laurence und wollte auf gar keinen Fall, dass Kristina ebenfalls intime Erfahrungen mit ihm sammelte.


  Als Kristina zurück ins Büro kam, fand sie auf ihrem Schreibtisch eine Nachricht von Sue.


  Jemand namens Tarquin hat angerufen und sagte, ihr wärt um vier verabredet. Es steht nichts im Terminkalender, aber er hat aufgelegt, bevor ich ihm das sagen konnte. Ich bin beim Zahnarzt. Hoffentlich kannst du das Dilemma lösen, ohne irgendjemandem vor den Kopf zu stoßen.


  Kristina sah auf die Uhr. Es war fünf vor drei, sodass ihr nicht mehr viel Zeit blieb, um sich um ihre Arbeit zu kümmern und nach St. Johns Wood zu fahren, aber sie wollte dieses Treffen um keinen Preis verpassen.


  Als sie um zwei Minuten vor vier bei seinem Haus ankam, war sie außer Atem und hatte Schuldgefühle wegen der vielen Arbeit, die sich auf ihrem Schreibtisch türmte, aber sie zitterte auch vor unbändigem Verlangen.


  Tarquin öffnete ihr selbst die Tür. Dieses Mal trug er einen dunkelgrauen Anzug mit einem grau-weiß gestreiften Hemd und einer dunkelroten Krawatte. Er sah makellos aus und auch so verlockend, dass Kristina sofort einen trockenen Mund bekam.


  »Schön, dass du meine Nachricht erhalten hast«, sagte er leise und nahm ihr die Handtasche und die Jacke ab. »Für heute Nachmittag habe ich etwas ganz Besonderes geplant. Außer uns ist niemand im Haus, daher kannst du so viel Krach machen, wie du möchtest.«


  Sie runzelte die Stirn und war sich nicht sicher, wie er das meinte, aber als er ihr das Armband reichte, zögerte sie nicht eine Sekunde. In dem Augenblick, in dem es an ihrem Handgelenk lag, prickelte ihr Körper vor Vorfreude auf die Gelüste, die er dieses Mal für sie ersonnen hatte.


  An diesem Nachmittag gingen sie in den ersten Stock in einen großen, aber fast leeren Raum, dessen schwere Vorhänge zugezogen waren. An den Wänden befanden sich Lampen, die indirektes Licht spendeten, und nur ein Strahler war auf die Mitte des Zimmers gerichtet. Kristina starrte das an, was dort im Licht stand, und stellte beschämt fest, dass sie bei diesem Anblick feucht wurde.


  Tarquin folgte ihrem Blick. »Mir ist klar, dass der Balken etwas hoch ist, aber wenn du dich auf einen Schemel stellst, dürfte es keine Probleme geben. Heute steht mir der Sinn danach, dich zu entkleiden. Ich muss zugeben, dass ich das hier schon voller Vorfreude geplant habe.«


  Kristina musste an Jackies Worte beim Mittagessen denken. »Du kannst mir glauben, dass er noch einige Überraschungen für dich in petto hat.« Tja, sie hatte recht behalten, und jetzt musste Kristina nur noch den Mut aufbringen, dabei mitzumachen.


  »Lass uns anfangen«, sagte Tarquin leise und knöpfte sehr zärtlich ihre Bluse auf.


  Dieses Mal schien er sie schnell ausziehen zu wollen, und obwohl er sich dabei nicht beeilte, hielt er sich auch nicht lange mit den einzelnen Kleidungsstücken auf. Allerdings achtete er darauf, dass er bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit den Händen über ihre Haut strich, und als er ihr den BH ausgezogen hatte, bahnte er sich erneut eine Spur aus Küssen ihre Wirbelsäule entlang, was sich Kristinas Meinung nach langsam zu seinem Markenzeichen entwickelte.


  Sobald sie nackt war, entkleidete er sich ebenfalls und stellte sich dann vor sie. »Streck die Hände aus. Ich möchte dir Handschellen anlegen«, sagte er und sah ihr bei diesen Worten direkt in die Augen. Obwohl sein Tonfall immer noch leise und sein Gesichtsausdruck ruhig war, wusste Kristina ohne jeglichen Zweifel, dass dies der Augenblick war, in dem einige seiner anderen Frauen beschlossen hatten, das Armband abzunehmen.


  Für sie war es hingegen der aufregendste Moment ihrer bisherigen Treffen. Das war etwas, das Ben und sie nie gemacht hatten, da sie immer der Meinung gewesen war, jede Art von Fessel wäre erniedrigend, aber jetzt stand sie schon allein bei dem Gedanken daran, gleich gefesselt zu werden, kurz vor dem Höhepunkt und streckte bereitwillig die Hände aus.


  Die Handschellen bestanden aus echtem Leder und waren dick und anschmiegsam, sodass er sie fest um Kristinas schmale Handgelenke legen konnte. Eine dünne Kette verband sie miteinander, und als Tarquin Kristina durch den Raum in Richtung des Lichtstrahls führte, musterte sie die Vorrichtung genauer. An dem Balken war ein Seil befestigt, das in einem Ring endete. Die Klemme daran ließ sich zweifellos an der Kette zwischen ihren Handschellen befestigen.


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, holte Tarquin einen gepolsterten Fußschemel, der an der Wand gestanden hatte. Er legte Kristina die Hände an die Taille und hob sie problemlos darauf. »Heb deine Hände über den Kopf«, flüsterte er. »Ich werde sie jetzt an dem Ring befestigen, und danach werde ich dir die Augen verbinden. Vergiss nicht, dass du es mir nur sagen musst, wenn du das Armband abnehmen möchtest.«


  Kristina nickte, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie das wusste, und kam seiner Aufforderung nach. Tarquin stellte sich hinter sie und hakte den Ring in die Kette ein, und jetzt stand sie mit komplett ausgestreckten Armen und leicht nach hinten geneigt da, sodass sie den Rücken durchbog und die Brüste vorstreckte. Sie war derart stimuliert von dem, was gerade geschah, dass ihre Brustwarzen bereits steif waren und sie ein seltsames Kribbeln im Bauch spürte, das sie noch nie zuvor gefühlt hatte.


  Tarquin stand noch immer hinter ihr und strich ihr mit einer Hand über den Rücken »Du siehst wunderschön aus«, sagte er leise. »Ich würde dich am liebsten fotografieren, aber das wäre gegen die Regeln. Jetzt fehlt noch die Augenbinde.«


  Die Maske, die er über ihre Augen legte, bestand aus weichem, dickem Samt, durch den kein Lichtstrahl hindurchdrang. Es fühlte sich unglaublich an, auf diesem Schemel zu balancieren, bis auf die Handschellen nackt, und sich völlig der Gnade eines praktisch Fremden auszuliefern. Es war unfassbar erregend. Kristina wusste, dass sie in dem Moment, in dem er sie berührte, so heftig kommen würde wie niemals zuvor.


  Sie hörte nicht, wie er um sie herumging, daher überraschte es sie, als er auf einmal ihre Brüste berührte. Doch es war nicht nur die Liebkosung, sondern auch die Art, wie sie ausgeführt wurde. Tarquin benutzte nicht etwa seine Hände, Kristina spürte vielmehr irgendeinen schweren Stoff, den er langsam über ihre Brüste zog. Sie seufzte und fühlte, wie ihre Brüste anschwollen, und dann veränderte sich die Berührung plötzlich und er schlug sie leicht direkt unter ihre Brüste.


  Es tat nicht weh, aber sie erschrak, und sie war sich nicht sicher, ob ihr dieses Gefühl gefiel, aber bevor sie noch etwas sagen konnte, traf sie ein heftigerer Schlag direkt auf ihre steifen Brustwarzen. Dieses Mal waren ihre Zweifel wie weggeweht, da sich der stechende Schmerz direkt in ihrem Bauchnabel zu konzentrieren schien, und sie erschauerte vor Wonne.


  »Das ist eine Latex-Lustpeitsche«, erklärte Tarquin. »Die meisten Frauen empfinden sie als angenehm, aber das trifft natürlich nicht auf alle zu.«


  »Ich mag sie«, flüsterte Kristina.


  Für einen kurzen Moment spürte sie eine Hand zwischen ihren Oberschenkeln. »Ja, das tust du«, stellte er mit amüsierter Stimme fest. »Dann wird das vermutlich ein angenehmer Nachmittag für uns beide.«


  Er strich mit der Peitsche über ihren Bauch, zog sie über ihre Oberschenkel und stellte sich dann hinter Kristina, um sie etwas fester auf die Pobacken zu schlagen. Einen kurzen Augenblick lang spürte sie einen stechenden Schmerz, den sie jedoch sofort ausblendete, als sie seine Lippen auf dieser Stelle spürte und er ihr derart wundervoll über die Striemen leckte, dass sie erneut zu zittern begann und spürte, wie dieses leichte Pochen in ihrer Klitoris wieder einsetzte. Tarquin sah, dass sie sich auf die Zehenspitzen stellte, und wusste, dass sie ihrem Höhepunkt näher kam. Das war jedoch zu diesem Zeitpunkt nicht seine Absicht, daher hielt er sofort inne und legte die Peitsche zur Seite.


  »Bitte hör nicht auf«, flehte ihn Kristina an. »Das gefällt mir.«


  »Aber mir wird langweilig«, sagte er leise. »Vielleicht mache ich später damit weiter. Vorerst möchte ich gern etwas anderes ausprobieren.«


  Einige Sekunden später strich er mit den Händen über ihren Hintern, und sie spürte, wie er dort ein kühles Gel verteilte. Danach spreizte er ihre Pobacken und gab auch etwas Gel dazwischen, bevor er um sie herumging und vor ihren halb hängenden, angespannten Körper trat.


  Als er gerade begann, etwas Gel auf ihrem Bauch und den Innenseiten ihrer Oberschenkel zu verteilen, spürte sie auf einmal, wie ihr am Hintern ganz warm wurde und ihr Anus aufgrund der Hitze zuckte, einer Hitze, die sie nach etwas anderem gieren ließ, etwas, das das starke Bedürfnis, das von dem Gel ausgelöst wurde, befriedigte. Sie drehte sich hin und her und hörte Tarquin leise lachen.


  »Ich weiß, ich weiß, du willst, dass ich dich dort berühre, aber erst muss ich es hier verteilen. Und vielleicht auch etwas tiefer?« Er zögerte, als er an ihrem Beinansatz ankam, aber als sie ihm keine Antwort gab, verteilte er das Gel dort ebenfalls, und als er damit fertig war, schien es ihr, als würde sie tatsächlich in Flammen stehen und als wäre ihre Haut überall warm und geschwollen.


  Sie begriff, dass er vor ihr knien musste, da er danach ihre äußeren Schamlippen spreizte und über ihre feuchte Scham leckte, wobei er sie drehte und ihre Gier weiter anstachelte, ohne ihre geschwollene Klitoris dabei wirklich zu berühren.


  Das Pochen in ihr wurde stärker, und sie spannte den gesamten Körper an. »Ich komme!«, schrie sie, was jedoch zur Folge hatte, dass er die Zunge wegnahm und sich ihre Schamlippen wieder schlossen. »Noch nicht!«, ermahnte er sie ruhig.


  »Ich will aber jetzt kommen!«, schrie sie und zuckte weiterhin am ganzen Körper.


  »Aber ich möchte, dass du noch damit wartest. Ich habe noch eine weitere Überraschung für dich. Erkennst du das hier?« Während sie sich drehte und hilflos wand, wobei die Kette sie festhielt, hörte sie ihre eigene Stimme, die er bei der letzten Sitzung aufgezeichnet hatte, und lauschte verzweifelt ihren ekstatischen Schreien bei ihrem Höhepunkt auf der Chaiselongue. Der Klang ihrer Verzückung steigerte ihre jetzige Erregung noch weiter, und ihr war, als würde jedes Nervenende in ihrem Körper nach Erlösung von dieser unerträglichen Anspannung verlangen.


  Dann verklangen die Geräusche ihres letzten Orgasmus, nur um von einem leisen Summen ersetzt zu werden, das nur von einem Vibrator stammen konnte. Erst jetzt wusste sie die zusätzliche Steigerung der Spannung durch die Augenbinde zu schätzen, da sie so eine viel größere Aufregung verspürte und nicht wusste, wo er sie mit dem Sexspielzeug zuerst berühren würde.


  Sie rechnete an mehreren Stellen mit der Stimulation, aber nicht an der, für die sich Tarquin entschied. Er bewegte den Vibrator, der auf die niedrigste Geschwindigkeit eingestellt war, langsam über ihre Arme, die sie über ihrem Kopf ausgestreckt hielt. Das sanfte Kribbeln steigerte sich, als die Spitze des Geräts in ihre Armbeuge drückte, und sie keuchte überrascht auf. Tarquin legte ihr einen Finger auf den Mund, und sie saugte gierig daran, sog ihn in ihren Mund und strich mit der Zunge darüber, bis er ihn schließlich wieder herausnahm.


  Jetzt bewegte er den Vibrator seitlich an ihrem Körper entlang, um an ihrer Taille winzige Kreise über ihren Bauch zu malen, bis ihre Muskeln zu zittern begannen, da der gnadenlose Impuls einfach nicht aufhören wollte.


  Tarquin gab etwas Öl auf die Innenseite ihrer Oberschenkel und steigerte die Geschwindigkeit des Vibrators, bevor er damit über die Innen- und Außenseite ihrer Oberschenkel strich, bis er ihn schließlich sanft um ihren Venushügel kreisen ließ.


  Kristina war inzwischen kurz vor einem Orgasmus, und ihr ganzer Körper sehnte sich nach dieser erschütternden Explosion, die sie verschlingen würde. Aber irgendwie gelang es Tarquin, durch die ständigen Veränderungen der Geschwindigkeit, die unterschiedlichen Stellen, an denen er sie berührte, und die Variation des Rhythmus sie stets kurz vor diesem entscheidenden Moment zu halten. Immer war sie kurz davor zu kommen, durfte aber nie wirklich in die wundervolle Ekstase abgleiten.


  Quälend langsam bewegte er den Vibrator zwischen ihrer Vagina und ihrem Rektum vor und zurück, bis sie sich derart an der Kette wand, dass er sie nicht mehr in der gewünschten Position festhalten konnte und Gefahr lief, ihr wirklich den Höhepunkt zu erlauben. Er seufzte leise und ließ den Vibrator zurück zu ihrem Venushügel wandern, wo er ihre Schamlippen sanft mit den Fingern spreizte.


  Sie war inzwischen unglaublich feucht, aber er gab dennoch etwas Gel auf die Spitze des Vibrators und umkreiste ihre Öffnung einige Sekunden lang damit, um ihn schließlich tief in sie hineinzustoßen und in ihrem Gebärmutterhals vibrieren zu lassen.


  Niemand hatte sie dort je auf diese Weise stimuliert, und sie schrie vor Lust laut auf und stieß das Becken fast schon panisch nach vorn, während sie verzweifelt versuchte, diese finale Stimulation zu finden, die sie endlich über den Gipfel brachte und ihrem verzweifelten Köper Erlösung schenkte.


  Tarquin wusste, dass sie sich bald in hilflosen Zuckungen winden würde. Noch nie zuvor war es ihm gelungen, eine Frau derart lange kurz vor dem Höhepunkt verharren zu lassen, und seine eigene Erregung war ebenfalls kaum mehr zu ertragen. Im nächsten Augenblick schaltete er den Vibrator auch schon aus, legte ihn zur Seite, stellte sich hinter Kristina und drückte seinen Mund an ihr Ohr.


  »Ich möchte dich von hinten nehmen«, flüsterte er. »Daher werde ich dich jetzt losmachen, und dann kniest du dich auf den Boden, streckst die Arme aus und stützt die Stirn auf den Teppich, damit ich tief in dich eindringen kann, bis zu der Stelle, an der du eben noch den Vibrator gespürt hast. Würde dir das gefallen? Würdest du dann kommen?«


  »Oh ja, bitte!«, schrie Kristina, die sich das Ganze äußerst bildlich vorstellen konnte.


  »Dann bitte mich darum«, murmelte er. »Fleh mich an, dich freizulassen und auf diese Weise zu nehmen.«


  Kristina hatte in ihrem ganzen Leben noch keinen Mann um etwas angefleht, und als sie den Mund aufmachte, um ihm zu gehorchen, kamen ihr die Worte einfach nicht über die Lippen. Obwohl ihr Körper sich nach nichts anderem sehnte und sie eine unerträgliche Frustration verspürte, konnte sie es einfach nicht sagen und schrie vor Wut leise auf.


  Tarquin hatte gewusst, dass ihr das schwerfallen würde, aber er wollte dieses Spiel auch nicht ändern. Das war es, was er an diesem Tag am meisten von ihr wollte: die völlige Unterwerfung und ein tieferes Verständnis für die Art von Spielen, die er mochte. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, massierte er ihre Pobacken und schob ihr dabei gelegentlich einen eingeölten Finger in den Anus, um die dünnen Wände ihres Rektums zu berühren und noch weitere Funken in ihrem Bauch auflodern zu lassen. Er steigerte ihre Lust, bis sie sich vor Erregung wand und aufschrie, aber er beging nicht ein einziges Mal den Fehler, sie genug zu stimulieren, damit sie kommen konnte.


  Auf einmal spielten seine Finger wieder zärtlich an ihr herum und sie spürte, wie er mit einer Fingerspitze auf diabolische Art die letzte Barriere, die sie noch von ihrer endgültigen Erlösung trennte, reizte.


  »Bitte, Tarquin. Ich ertrage es nicht länger. Bitte lass mich runter und nimm mich von hinten. Ich will dich in mir spüren. Ich will endlich kommen. Ich sage, was immer du willst, wenn du mich endlich kommen lässt.«


  »Du hast schon genug gesagt«, versicherte er ihr und löste rasch die Kette von dem Haken, aber er nahm ihr die Maske nicht ab. Stattdessen hob er sie einfach von dem Hocker herunter und legte sie so auf den Teppich, wie er es ihr zuvor beschrieben hatte. Dann hob er ihr Becken an und zog sie fest nach hinten gegen seinen Körper, wodurch er tief in sie eindrang, und da sein Penis derart prall war, konnte er ihren Gebärmutterhals auf dieselbe Weise stimulieren, wie es der Vibrator zuvor getan hatte. Gleichzeitig griff er mit den Armen um sie herum und suchte mit den Fingern ihre Klitoris, die bereits ganz feucht war, um sanft gegen die Seiten zu trommeln.


  Für Kristina war diese Steigerung der Intensität all ihrer Empfindungen so überwältigend, dass sie sich kaum noch zusammenreißen konnte. Nach nur wenigen Sekunden zuckte ihr angespannter Körper um sein Glied herum, während weiße Lichter hinter ihren geschlossenen Augenlidern explodierten und sich ihr Körper in eintausend lustvolle Splitter auflöste.


  Sie hörte sich selbst schreien: »Nein! Nein!«, aber sie hatte keine Ahnung, warum sie das tat, wo sie doch eigentlich lieber »Ja!« geschrien hätte, es sei denn, es lag daran, dass ihre Lust inzwischen beinahe unerträglich war.


  Tarquin spürte, wie sich ihre Scheidenmuskeln um ihn herum zusammenzogen, als ihr Orgasmus ihren ganzen Körper zucken ließ, und dadurch war er endlich in der Lage, seine Kontrolle aufzugeben, und schon hörte er sein kehliges Stöhnen, das sich mit ihren lustvollen Schreien vermengte.


  Kristina glaubte schon, dass ihre Zuckungen gar nicht mehr aufhören würden, und noch lange nachdem Tarquin fertig war, zitterte sie am ganzen Körper. Tarquin spürte das und streichelte sie weiterhin in der Nähe ihrer Klitoris, auch wenn er diesen hochempfindlichen Nervenknoten jetzt, nachdem sie endlich gekommen war, nicht mehr berührte. Während er sie so massierte, kam es Kristina so vor, als wäre ein Funke in ihrem Unterleib neu entfacht worden, und mit einem Freudenschrei gab sie sich dem nächsten Orgasmus hin, der zwar weniger intensiv war, aber als sie danach erneut still lag, wussten sie beide, dass sie durch und durch befriedigt war.


  Tarquin blieb noch einen Moment lang auf ihrem Rücken liegen, obwohl sie beide nass geschwitzt waren, doch dann zog er seinen Penis aus ihr heraus, entfernte die Augenbinde und half Kristina beim Aufstehen.


  Noch benommen von der unglaublichen Lust und geblendet von der plötzlichen Helligkeit sah Kristina zu Tarquin auf und bemerkte, dass er den Kopf schief gelegt hatte, als würde er sie bewundernd mustern. Nach einer Sekunde war dieser Blick jedoch verschwunden und sein Gesicht wurde wieder ernst.


  »Ich bin froh, dass du zu diesem Treffen kommen konntest«, sagte er höflich. »Diese spontanen Sitzungen sind meist die besten. Ich gehe davon aus, dass du jetzt nach Hause zurückkehren musst, daher werde ich dich verlassen. Lydia wird dir ein Taxi rufen, wenn du aufbruchbereit bist.«


  »Warte!«, rief Kristina.


  Er drehte sich überrascht um.


  »Du musst mir noch die Handschellen abnehmen, und ich trage noch immer das Armband.«


  »Entschuldige«, sagte er mit betretener Miene. »Ich habe einen wichtigen Termin und war besorgt, zu spät zu kommen, daher habe ich das ganz vergessen.« Schnell öffnete er die Handschellen und streifte das dünne goldene Armband von ihrem linken Handgelenk. »Wohnst du allein?«, wollte er wissen.


  »Noch nicht, aber sehr bald schon.«


  »Das wäre für uns beide bestimmt praktischer«, meinte er und nickte. »Dann bis zum nächsten Mal?«


  »Ja, bis zum nächsten Mal.« Ihr fiel wieder ein, dass sie das Armband ja nicht mehr trug. »Ich hatte mich gefragt, ob wir nicht irgendwann mal ausgehen wollen. Natürlich würde ich dann das Armband tragen.«


  Zu ihrer großen Freude hellte sich sein Gesicht auf, und er lächelte sie an. »Was für eine wunderbare Idee. Ich muss mir gut überlegen, wohin wir dann gehen. Aber ich muss zugeben«, fügte er hinzu, als er schon in der Tür stand, »dass ich dieses Mal eine sehr gute Entscheidung getroffen habe. Findest du das nicht auch?«


  »Ja«, bestätigte sie und bemühte sich, ihre Stimme möglichst neutral klingen zu lassen. »Ja, das würde ich auch sagen.«


  Da der folgende Tag ein Samstag war, konnten Kristina und Ben ausschlafen und zusammen frühstücken. Kristina war erschöpft von der Anspannung und Aufregung des vorherigen Nachmittags und hatte den Großteil der Nacht wach gelegen und darüber nachgedacht, wie sie Ben mitteilen sollte, dass ihre Beziehung vorüber war.


  Als sie quer über den Tisch nach einer Scheibe Toast griff, hielt Ben ihre Hand fest und zog den Ärmel ihres Kimonos ein Stück hoch. »Was in aller Welt hast du da für einen Striemen an deinem Handgelenk«, wollte er wissen.


  Kristina schaute die Stelle an und bemerkte erst jetzt, dass sich rings um ihr Handgelenk ein roter Steifen abzeichnete, wo sich die Handschelle befunden hatte. Sofort stand ihr wieder das Bild vor Augen, wie sie mit den Handschellen gefesselt und über dem Kopf ausgestreckten Armen dagestanden hatte, während sie nackt und zitternd darauf wartete, dass Tarquin ihr Lust bereitete, und sie erschauerte.


  »Ich höre«, meinte Ben.


  Kristina zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht habe ich im Schlaf komisch draufgelegen.«


  »Zeig mir deine andere Hand«, verlangte Ben.


  »Was ist denn heute Morgen los mit dir?«, erwiderte Kristina stirnrunzelnd. »Können wir nicht mal in Ruhe frühstücken, ohne dass du mir eine Szene machst? Der gestrige Abend war schon schlimm genug.«


  »Ich war gestern Abend wütend auf dich, weil ich dich um halb vier im Büro angerufen habe und Sue sagte, du wärst nach Hause gegangen. Aber als ich hier angerufen habe, bist du nicht rangegangen, und um sieben kamst du dann endlich und hast behauptet, du hättest lange gearbeitet. Ich denke, da wären die meisten Männer stinksauer.«


  Kristina starrte ihn an. »Okay, dann zeige ich dir jetzt auch das andere Handgelenk. Schau genau hin.« Sie zog den anderen Ärmel hoch, und Ben starrte den zweiten roten Ring an, der ihr schlankes Handgelenk umgab.


  »Was in aller Welt hast du gemacht?«, fragte er wütend. »Wo warst du gestern, und, was noch viel wichtiger ist, mit wem warst du zusammen?«


  »Ich war bei einem Mann«, antwortete sie ruhig.


  Ben wurde kreidebleich. »Willst du mir damit sagen, dass dir das ein anderer Mann angetan hat?«


  »Ja.«


  »Und du hast es niemandem erzählt?«


  Kristina musste grinsen. »Nein, bis jetzt nicht. Du bist der Erste, der davon erfährt!«


  »Was ist denn passiert? Hast du ihn gekannt oder war es ein Fremder …« Ihm versagte die Stimme, und er starrte sie erstaunt an.


  »Ich kenne ihn«, erwiderte sie. »Wir schlafen miteinander.«


  »Wie bitte?« Es war offensichtlich, dass Ben seinen Ohren nicht traute, und Kristina konnte es ihm nicht verdenken. Sie wusste, dass es einen besseren Weg gab, ihm das mitzuteilen, aber irgendwie hatte diese Unterhaltung von allein diesen Lauf genommen, und jetzt wollte sie es nur noch hinter sich bringen.


  »Ja, wir schlafen miteinander. Es tut mir wirklich leid, Ben. Ich wollte es dir heute sowieso sagen. Ich kenne ihn erst seit ein paar Wochen, und gestern ist mir klar geworden, dass das zwischen uns etwas Besonderes ist. Es ist allein meine Schuld, du kannst nichts dafür. Ich habe mich verändert und brauche in einer Beziehung noch etwas anderes.«


  »Willst du mir damit sagen, dass du gern gefesselt wirst? Dass du auf Bondage und abgefahrenen Sex stehst, denn wenn das so ist, dann hast du dich auf jeden Fall verändert. Du wolltest nicht einmal über meine Bondage-Fantasie sprechen, als ich sie erwähnt habe.«


  »Es geht dabei nicht nur um Bondage«, stellte sie gereizt fest. »Es ist eine völlig andere Beziehung als die zwischen uns beiden, und das gefällt mir einfach besser.«


  »Willst du mir damit etwa sagen, dass du mich fallen lässt? So wie Jackie William fallen gelassen hat?«


  »Ich weiß nicht, warum sich Jackie und William getrennt haben, und ich glaube kaum, dass ›fallen lassen‹ die richtige Bezeichnung dafür ist. Wir sind einfach am Ende unseres Weges angelangt, Ben. Das weißt du doch längst. Zwischen uns läuft es schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gut. Da ist kein Funke mehr, und das Kribbeln ist völlig verschwunden.«


  »Ich kann dich fesseln, wenn es das ist, was du willst«, meinte Ben auf einmal und wirkte wieder etwas munterer. »Ich würde alles tun, was du von mir verlangst, Kristina. Sag mir einfach, was du willst, dann gebe ich es dir.«


  »Genau darum geht es doch, Ben. Ich will es dir nicht erst sagen müssen. Ich will einen Mann, der instinktiv weiß, was ich will.«


  »Das ist eine Lüge!«, brüllte Ben, dessen Gesicht wieder Farbe bekam. »Du kannst es nicht ausstehen, wenn man dir sagt, was du tun sollst, ob nun im Bett oder außerhalb. Du pochst auf Gleichberechtigung und die Rechte der Frauen, seitdem ich dich kenne, und das respektiere ich. Ich habe uns immer als Gleichgestellte angesehen, und jetzt erzählst du mir, du sehnst dich nach einem Chauvinisten, der dich fesselt und Gott weiß was mit dir macht? Was ist aus der unabhängigen Kristina geworden, die mal damit geprahlt hat, dass sie noch nie von einem Mann benutzt worden ist, aber selbst schon eine Menge Männer benutzt hat?«


  »Es tut mir leid, Ben. Es tut mir aufrichtig leid. Ich kann es nicht erklären, und dieser neue Mann wird auch nicht bei mir einziehen oder etwas in der Art. So eine Beziehung ist das nicht. Ich denke, ich werde erst einmal eine Zeit lang allein leben und gründlich darüber nachdenken, was ich eigentlich vom Leben erwarte.«


  »Und was ist mit mir?«, verlangte Ben zu erfahren. »Habe ich in der Sache überhaupt nichts zu sagen? Ich dachte, wir würden in ein oder zwei Jahren heiraten und vielleicht irgendwann Kinder bekommen. So etwas machen erwachsene Menschen nämlich, falls du das noch nicht wusstest.«


  »Das ist in meiner Lebensplanung aber nicht vorgesehen, und da du das alles ganz offensichtlich willst, ist es ja ganz gut, dass wir unsere Beziehung jetzt beenden. Da draußen gibt es eine Menge Frauen, die ihren rechten Arm für einen Mann wie dich geben würden, Ben. Hübsche, intelligente Frauen, die dich viel glücklicher machen werden, als ich es jemals könnte.«


  Ben sprang auf. »Wag es ja nicht, mich derart von oben herab zu behandeln! Du bist es, die ich liebe, und ich will keine andere! Bei dir klingt es ja fast so, als würde ich mir eine Puppe aussuchen und nicht etwa eine Partnerin, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen will. ›Eine Menge hübscher Frauen‹, wenn das nicht sexistisch klingt, dann weiß ich auch nicht. Es gibt auch sehr viele schlichte Frauen, möglicherweise könnten die mich ja auch glücklich machen, oder denken die neuen Nicht-Feministinnen, dass Männer nur noch blonde Hohlköpfe lieben können?«


  »Hör auf damit!«, verlangte Kristina, deren Stimme immer schriller wurde, je mehr sich Ben in die Sache hineinsteigerte. »Okay, ich habe es blöd formuliert, aber du weißt, was ich meine. Wir sind nicht mehr richtig füreinander, Ben.«


  »Du bist die Richtige für mich!«


  »Tja, du bist aber nicht mehr der Richtige für mich, und ich möchte, dass du im Laufe der nächsten Woche ausziehst«, fauchte sie.


  Auf einmal ließ sich Ben wieder auf seinen Stuhl sinken. »Du meinst das wirklich ernst, oder? Du trennst dich von mir, ohne mir überhaupt eine Chance zu geben, mich zu bessern, oder uns die Gelegenheit zu geben, es noch einmal miteinander zu versuchen und einiges zu ändern?«


  »Ja«, erwiderte sie ermattet. »Ich trenne mich von dir, weil ich es nicht länger versuchen will. Es ist dir vielleicht nicht aufgefallen, aber ich habe es versucht. Ich habe es jetzt seit Monaten versucht, ich wollte mehr daraus machen, als es eigentlich ist, und ich habe versucht, mir einzureden, dass dies das ist, was ich will, aber ich habe mich geirrt. Ich will das hier nicht, sondern etwas ganz anderes.«


  »Einen Bondage-Freak!«, stieß Ben schnaubend aus.


  »Du verstehst das alles nicht«, erwiderte Kristina leise. »Ehrlich gesagt verstehe ich es selbst auch nicht wirklich, aber das ist mein Problem. Es tut mir leid, dass ich dir damit wehtue, und ich bedauere, dass das mit uns nicht funktioniert hat, aber ich kann den Schalter nicht wieder umlegen und wieder der Mensch sein, der ich vorher gewesen bin. Ich werde den Rest des Tages nicht zu Hause sein, sondern im Büro die Arbeit erledigen, die sich dort bereits türmt. So hast du genug Zeit, um darüber nachzudenken, was du tun und wohin du gehen willst. Ich müsste gegen sechs zurück sein. Wenn du mich nicht sehen willst, solltest du lieber mit ein paar Freunden ausgehen. Ich möchte, dass du ins Gästezimmer ziehst, bis du dir eine andere Wohnung gesucht hast. Das dürfte dir unter diesen Umständen wohl auch lieber sein.«


  »Vermutlich wirst du den Tag mit ihm verbringen«, murmelte Ben.


  »Nein, ich werde arbeiten. Du kannst mich jederzeit anrufen, wenn du mit mir reden willst. Ich sehe diesen neuen Mann nicht besonders oft, Ben.«


  »Ich begreife es einfach nicht«, wiederholte er hilflos. »Ich dachte, ich wäre alles, was du dir jemals erträumt hast.«


  »Das habe ich auch gedacht«, gestand ihm Kristina traurig. »Und eine Zeit lang warst du das auch, aber diese Zeit ist jetzt vorbei, und nun brauche ich etwas anderes.«


  »Dann geh einfach«, sagte Ben leise. »Ich werde mein Zeug ins Gästezimmer räumen und ein paar Freunde anrufen. Einer von ihnen nimmt mich bestimmt für einige Zeit auf, bis ich eine neue Wohnung gefunden habe. Aber eins sage ich dir, Kristina: Ich werde sehr lange Zeit keiner Frau mehr trauen können. Ich habe an dich geglaubt, an alles, was du gesagt und getan hast, nur um jetzt herauszufinden, dass ich dich im Grunde genommen überhaupt nicht kenne.«


  »Ich kenne mich ja selbst kaum noch«, gab sie ebenso leise zu.


  »Woher weißt du dann, dass du glücklicher sein wirst, wenn ich weg bin?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich muss es einfach ausprobieren«, entgegnete sie, und dann stand sie auf und machte sich fertig, um ins Büro zu fahren, während Ben am Esstisch sitzen blieb und den Kopf in die Hände stützte.


  Es war komisch, im Büro zu sein und zu arbeiten, ohne dass Sue oder eines der anderen Mädchen da waren, und obwohl Kristina sehr viel zu tun hatte, fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren. Während der ersten paar Stunden setzte sie Verträge auf, trug ihre eigenen Klauseln in die Standardverträge von Verlagen ein und versuchte, zwei Filmangebote für Lucretia unter Dach und Fach zu bringen. Noch während sie die E-Mails schrieb, fragte sie sich, wie die Filmfirmen nur die richtigen Darsteller dafür finden sollten. Alle Charaktere waren so extrem, dass das ziemlich schwer werden würde, aber dann fielen ihr Tarquin und Laurence ein, und sie begriff, dass es auf der Welt eine ganze Menge exzentrischer Menschen gab und man nur wissen musste, wo sie zu finden waren. Ihr ging durch den Kopf, dass Lucretia bestimmt auch großen Spaß hätte, wenn sie das Armband mal tragen würde.


  Um eins rief sie Ben an, um sicherzustellen, dass er ihre Worte auch wirklich ernst genommen hatte, und dann ging sie auf die andere Straßenseite, um sich ein Sandwich und einen Kaffee zu holen. Sie hatte sich gerade an einen der Plastiktische gesetzt, als sie Jackie hereinkommen sah, aber es war eine völlig andere Jackie als die, die Kristina sonst kannte.


  Kristina hob eine Hand und winkte. »Jackie! Hier drüben!«


  Jackie drehte sich um und schien im ersten Moment überhaupt nicht zu wissen, wer Kristina war, aber dann lächelte sie und kam an Kristinas Tisch. »Was machst du denn hier?«, fragte sie.


  »Ich könnte dich dasselbe fragen!«, erwiderte Kristina. »Was ist denn mit deinen Haaren passiert? Deine Frisur sieht ja aus, als wärst du gerade schwimmen gewesen!«


  »Wirklich?«, fragte Jackie ausweichend. »Mein Haar ist vermutlich nass geworden. Wie spät ist es eigentlich?«


  »Eins. Wo bist du denn nass geworden?«


  »Unter der Dusche. Ich komme gerade von Laurence. Ich bin gestern Abend um 18 Uhr zu ihm und hatte gar nicht bemerkt, wie spät es geworden ist. Dann ist das jetzt wohl mein Frühstück.«


  »Du siehst furchtbar aus!«, erklärte Kristina. »Hast du denn überhaupt nicht geschlafen?«


  »Natürlich nicht!«, antwortete Jackie lachend. »Laurence ist kein Mann, der Zeit mit Schlafen vergeudet. Ist es wirklich schon eins? Kein Wunder, dass ich derart gerädert bin.«


  Jetzt, wo ihre Freundin vor ihr saß, konnte Kristina erkennen, dass sie zwar erschöpft war und ihr das nasse Haar am Kopf klebte, aber trotz allem dieses seltsame Strahlen von ihr ausging, das die Sitzungen mit Laurence hervorzurufen schienen. Außerdem entdeckte sie winzige Liebesbisse an der Kehle ihrer Freundin, aber als Jackie bemerkte, wohin Kristina starrte, zog sie rasch den Schal zurecht, den sie locker um den Hals gebunden trug, sodass die Male nicht mehr zu sehen waren.


  »Warum bist du denn hier?«, erkundigte sich Jackie. »Normalerweise arbeitest du doch samstags gar nicht.«


  »Ich habe mich gerade von Ben getrennt, und da schien es mir klüger zu sein, für eine Weile zu verschwinden, bis er sich an den Gedanken gewöhnt und wieder einen klaren Kopf bekommt.«


  Jackie nickte. »Es ist besser, es jetzt gleich hinter sich zu bringen. Ich wusste, dass er nicht mehr lange eine Rolle in deinem Leben spielen würde, wenn du erst einmal der Gesellschaft beigetreten bist. Was hast du denn mit deinen Handgelenken gemacht?«, fügte sie hinzu.


  Kristina errötete. »Das ist gestern Nachmittag passiert, als ich bei Tarquin gewesen bin.«


  Auf einmal leuchteten Jackies Augen. »Oh, erzähl mir mehr! War es so gut wie bei den vorherigen Malen?«


  »Es war sogar noch besser! Ich dachte schon, ich müsste vor lauter Lust sterben!«, antwortete Kristina, und dann erzählte sie Jackie mit leiser Stimme, was sie alles erlebt hatte.


  »Er scheint ein sehr interessanter Mann zu sein«, gab Jackie zu, als Kristina ihren Bericht abgeschlossen hatte. »Wenn ich mich nicht mit Laurence treffen würde, wäre ich sehr an ihm interessiert! Ist es nicht wundervoll, wenn sie nicht zulassen, dass du kommst? Manchmal schafft es Laurence, dass ich den ganzen Abend kurz davor bin, und dann schickt er mich nach Hause. Das letzte Mal musste ich mich auf dem Rücksitz des Taxis selbst zum Höhepunkt bringen. Da hatte der Fahrer aber was zu gucken!«


  »Ich glaube nicht, dass mir das gefallen würde«, meinte Kristina.


  »Mir gefällt es auch nicht, aber es ist nicht meine Entscheidung. Außerdem sorgt er dafür, dass ich dann das nächste Mal, wenn wir uns treffen, so viele Orgasmen habe, dass ich ihn anflehen muss, damit aufzuhören. Genau das ist letzte Nacht passiert. Er wollte einfach keine Ruhe geben. Ich war irgendwann in einem Stadium, in dem ich ihn nur noch angebettelt habe, mich nicht weiter zu stimulieren, aber er hat sich geweigert, damit aufzuhören. Er hat erst innegehalten, als es ihm absolut nicht mehr gelingen wollte, mir einen Orgasmus zu bescheren, obwohl er wirklich alles versucht hat, und das ist bisher noch nie passiert.«


  Kristina stellte fest, dass es sie schon erregte, ihrer Freundin nur zuzuhören. »Du wirst Laurence doch nichts von dem erzählen, was zwischen Tarquin und mir passiert, oder?«, fragte sie nervös. »Es macht mir nichts aus, mit dir darüber zu sprechen, aber ich möchte nicht, dass sonst jemand davon erfährt.«


  »Natürlich nicht! Das hier ist ein Gespräch unter Frauen und streng vertraulich! Ich sehe bestimmt schrecklich aus, was?«


  »Du siehst todmüde, aber auch sehr zufrieden aus! Sag mal, Jackie, hattest du Gewissensbisse, als du dich von William getrennt hast?«


  »Nein, eigentlich habe ich es eher genossen, aber William ist auch völlig anders als Ben. Er war immer so selbstgefällig, und es hat mir große Freude bereitet, mitanzusehen, wie dieser selbstzufriedene Gesichtsausdruck endlich verschwand.«


  »Er hat dich geliebt, Jackie!«


  »Ich glaube nicht, dass er das getan hat. Ich schätze, dass ich eher praktisch für ihn war. Er hatte sehr schnell eine Neue, und sie heiraten im September, also habe ich ihm wohl kaum das Herz gebrochen.«


  »Hoffen wir, dass Ben ebenso schnell drüber hinwegkommt«, murmelte Kristina.


  Jackie gähnte und hielt sich eine Hand vor den Mund. »Entschuldige! Hör mal, wenn ich nicht sofort gehe, schlafe ich noch hier am Tisch ein. Wir müssen unbedingt am Freitag wieder zusammen mittagessen und uns über die Woche austauschen. Das passt dir doch, oder?«


  »Klar«, stimmte Kristina zu.


  »Ach, da wäre noch etwas«, fügte Jackie hinzu, die schon gehen wollte. »Laurence hat dich doch nicht zu sich eingeladen und gebeten, das Armband zu tragen, oder?«


  »Natürlich nicht! Außerdem würde ich sowieso nicht hingehen. Ich bin sehr glücklich mit Tarquin.«


  »Ja, das weiß ich. Ich dachte nur, dass Laurence … Nein, vergiss es, vermutlich bin ich einfach nur paranoid.«


  »Vergiss nicht, was du mir geraten hast«, sagte Kristina leise. »Sie haben das Sagen, und wir dürfen uns nicht einmischen.«


  »Wenn ich nach Hause komme, werfe ich das Regelbuch weg«, konterte Jackie. »Laurence betrügt sowieso und verändert ständig die Regeln. Einmal wollte ich …«


  »Was?«, fragte Kristina schnell.


  Aber Jackie schüttelte den Kopf. »Ach, nichts. Ich bin müde und kann nicht mehr klar denken. Ich rufe dich nächste Woche an. Gute Nacht, Kristina.«


  Kristina lachte, als ihre Freundin die Sandwichbar verließ und anscheinend derart übermüdet war, dass sie glaubte, es wäre Nacht. Doch sie hätte zu gern gewusst, was Jackie über die Art und Weise erzählen wollte, in der Laurence die Regeln veränderte.


  Als sie um sechs endlich nach Hause zurückkehrte, nachdem sie den Großteil des Papierkrams auf ihrem Schreibtisch abgearbeitet hatte, war Ben nicht da, und sie konnte etwas essen, duschen und früh zu Bett gehen. Sie hörte nicht einmal, wie er nach Hause kam, sondern schlief tief und fest und träumte von Tarquin und überraschenderweise auch von Laurence.


  6


  Erst am folgenden Mittwoch zog Ben tatsächlich aus, und die drei Tage davor waren für alle Beteiligten ziemlich unangenehm. Einerseits war Kristina ganz froh, dass sie nichts von Tarquin hörte. Sie wollte Ben aus ihrem Leben verbannt haben, bevor sie sich das nächste Mal mit Tarquin traf. Andererseits stellte sie jedoch fest, dass sich ihr Körper nach ihm sehnte, wobei diese Sehnsucht immer stärker wurde und sie auch immer häufiger und lebhafter von ihm träumte. Oft wachte sie völlig schweißgebadet auf, immer kurz vor dem Orgasmus, und war derart erregt, dass sie masturbieren musste, um die Anspannung wenigstens ein bisschen zu lindern.


  Weder sie noch Ben erwähnten den Grund für ihre Trennung. Sie sprachen darüber, wo Ben wohnen würde und ob sie sich in den kommenden Monaten vielleicht mal auf einen Drink treffen könnten, aber das war auch schon alles.


  Kristina empfand es als seltsam, dass man mit jemandem derart intim sein und ihn dann auf einmal völlig aus seinem Leben verbannen konnte. Mehrere Jahre lang hatte sie sich und Ben immer als Einheit angesehen, und jetzt war sie plötzlich allein. Sie stellte jedoch erleichtert fest, dass sie sich deswegen keine Sorgen machte. Letzten Endes war sie lieber allein als mit einem Mann zusammen, den sie nicht länger begehrte.


  Am Donnerstagmorgen war sie richtiggehend erleichtert, als sie zur Arbeit ging. Ihr Haus in Chelsea gehörte wieder ihr allein, sie hatte Bens Spuren komplett beseitigt und war wieder einmal frei  zumindest nach außen hin, denn in ihrem Kopf war sie alles andere als frei. Vielmehr kam sie sich vor wie eine Gefangene des Armbands, die immer nur auf den Anruf wartete, der sie dazu aufrief, der Realität zu entfliehen und erneut die Ekstase zu genießen.


  »Heute liegt doch nichts Besonderes an, oder, Sue?«, rief sie, als sie das Büro betrat.


  »Nein, aber ein Laurence van Kitson hat schon zweimal angerufen. Er sagt, du würdest ihn kennen, und er wollte wissen, ob er gegen Mittag mal bei dir vorbeikommen könnte, um mit dir über ein Buch über Diamanten zu sprechen, das er gern schreiben würde. Möchtest du ihn zurückrufen?«


  Kristina zögerte. Laurence hatte zweifellos einen guten Vorwand für seinen Besuch bei ihr vorgebracht, aber sie vermutete, dass er dabei ganz andere Hintergedanken hatte. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn wirklich sehen wollte, vor allem, da sie wusste, was Jackie dazu sagen würde. Doch dann gewann ihre professionelle Seite die Oberhand. Laurence war einer der weltweit führenden Experten auf dem Gebiet der Diamanten, und es war durchaus möglich, dass er tatsächlich ein Buch schreiben wollte, für das es einen sehr spezialisierten, aber dennoch vorhandenen Markt gäbe. Sie holte tief Luft. »Ruf ihn zurück, und sag ihm, dass ich gegen Mittag Zeit für ihn habe«, erwiderte sie.


  Um Punkt zwölf betrat Laurence ihr Büro. Er trug einen hellbeigefarbenen Anzug mit dunkelbraunem Hemd und cremefarbener Krawatte, und das ganze Outfit brachte seine gebräunte Haut und seine blonden Haare hervorragend zur Geltung. Kristina ging davon aus, dass er das auch ganz genau wusste.


  Sie stand auf und gab ihm die Hand. »Schön, dich zu sehen, Laurence. Sue sagte, du würdest darüber nachdenken, ein Buch zu schreiben. Stimmt das?«


  Seine blassblauen Augen schienen sie zu durchbohren. »Natürlich stimmt das. Ich lüge nie.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe. Dies war nicht der richtige Augenblick, um ihn darum zu bitten, sich nicht so aufzuplustern, denn sie wollte sich zumindest seine Vorstellungen anhören. »Und woran genau hast du dabei gedacht? Soll es sich an andere Experten richten oder eher an Laien?«


  »Ich hatte an beides gedacht. Darin soll es um die Einzelheiten der schönsten Diamanten der Welt gehen und wie man sie bewertet, aber auch die sexuelle Seite soll nicht zu kurz kommen. Du weißt ja, dass man sagt: ›Diamonds are a girls best friend.‹ Ich möchte zeigen, warum das so ist. Sugardaddys, reiche alte Ehemänner, die ihre jungen Bräute mit Steinen behängen, die so groß sind, dass man einen Fluss damit aufstauen könnte: Ich kenne einen Haufen solcher Geschichten …«


  Kristina nickte. »Interessant, aber das könnte dazu führen, dass das Buch letzten Endes weder das eine noch das andere Publikum wirklich anspricht. Laien interessieren sich nicht dafür, wie man einen Stein bewertet, und die Experten werden die anderen Geschichten vermutlich nicht lesen wollen.«


  Laurences Lippen umspielte ein kaum merkliches Lächeln. »An Sex ist allerdings jeder interessiert, wie du vermutlich weißt. Darin unterscheiden sich die Experten nicht von anderen Menschen. Diamantenhändler, Psychologen, sie alle haben ihre eigenen kleinen Hobbys.«


  In Kristinas Kopf schrillte eine Alarmglocke. »Da hast du vermutlich recht«, erwiderte sie nur.


  »Ich muss zugeben, dass ich ein bisschen überrascht war, als mir Jackie erzählt hat, was der berühmte Dr. Rashid in seiner Freizeit so treibt, aber ich schätze, er findet auf diese Art Entspannung, nachdem er den ganzen Tag über all diesen Neurotikern zuhören muss. Ebenso wie es für dich eine Erleichterung ist, mal dein Businesskostüm auszuziehen und nackt von einem Deckenbalken zu hängen.«


  »Sprich leiser!«, zischte Kristina. »Die Mädchen könnten dich noch hören.«


  »Die Tür ist ziemlich dick, und so laut rede ich nun auch wieder nicht. Das, was mir Jackie so erzählt hat, war ziemlich erregend. Seitdem kann ich nur noch daran denken, wie du dabei ausgesehen haben musst.«


  »Sie hatte kein Recht dazu, dir das zu erzählen«, stellte Kristina wütend klar. »Ich habe es ihr im Vertrauen erzählt.«


  »Aber sie hatte keine andere Wahl. Ich habe gewartet, bis sie das Armband trug, und sie dann gefragt, was sie alles über dich und deinen Liebhaber weiß.«


  »Sie hätte das Armband abnehmen sollen!«, entgegnete Kristina.


  »Sie hatte bereits zwei Stunden lang darauf gewartet, dass sie endlich kommen durfte, daher bezweifle ich, dass sie es auch nur in Betracht gezogen hat, das Armband abzunehmen.«


  Kristina spürte, wie sie puterrot wurde. Er war so entspannt, und dennoch beobachtete er sie genau und taxierte ihre Reaktion. Obwohl sie sich in ihrem Büro und damit auf vertrautem Terrain befand, wurde sie zunehmend nervös.


  »Ich denke, wir sollten lieber über das Buch reden«, sagte sie entschieden. »Warum schreibst du nicht einfach ein Exposé, und dann …«


  »Wie lange hat Rashid dich warten lassen? Eine Stunde? Zwei? Oder noch länger? Hast du ihn angefleht, damit du endlich kommen durftest? Was musstest du dafür zu ihm sagen? Ich lasse Jackie vor mir kriechen, wenn sie mich anbettelt. Und sie genießt es. Einmal ist sie sogar schon gekommen, bevor ich sie berührt habe, weil sie das Ganze so erregt hat.«


  Kristinas Magen zog sich zusammen, und sie spürte, wie sich ihre Brustwarzen an ihrem Body rieben, den sie unter ihrem leichten Sommerkostüm trug. »Das möchte ich ehrlich gesagt gar nicht wissen. Das ist Privatsache, und Jackie spricht nie mit mir darüber.«


  »Das liegt nur daran, dass sie sich noch immer schämt und ihre wahren Gelüste nicht zugeben will. Aber du bist da anders, nicht wahr? Du akzeptierst sie einfach als weiteren Teil deiner Persönlichkeit. Genau dazu versuche ich sie auch zu bewegen. Dummerweise dauert das alles sehr lange.«


  »Ich möchte, dass du wieder gehst und mir ein Exposé schreibst«, verlangte Kristina mit fast unhörbarer Stimme. »Wenn es mir gefällt, kann ich es danach einigen Leuten zeigen und sie um ihre Meinung bitten. Du wirst keinen großen Vorschuss erwarten können, aber manchmal werden solche Bücher zu richtigen Überfliegern. Es kann aber auch sein, dass es ein Ladenhüter wird.«


  »Ich brauche das Geld nicht«, erwiderte er, und sein südafrikanischer Akzent schimmerte viel deutlicher durch als bisher. »Das Buch interessiert mich, aber noch mehr interessiere ich mich für dich. Wenn ich dich anrufe, wirst du dann das Armband für mich tragen?«


  »Nein«, antwortete Kristina entschieden. »Ich bin mit Tarquin genug ausgelastet.«


  »Meinst du nicht, dass ein wenig Abwechslung auch Vorteile haben könnte? Wer weiß, vielleicht entspreche ich ja noch besser deinem Geschmack als er.«


  »Tut mir leid, Laurence, aber du bist nicht mein Typ«, sagte Kristina und schüttelte den Kopf.


  »Das kaufe ich dir nicht ab«, erwiderte er lachend. »Aber ich kann warten. Verrätst du mir, ob dir vorher schon mal die Augen verbunden worden sind?«


  Kristina schluckte schwer. »Könntest du bitte leiser sprechen und damit aufhören, über Dinge zu reden, die nichts mit dem Geschäft zu tun haben? Ich trenne mein Berufs- und mein Privatleben sehr strikt, und ich dachte, das wäre auch der Sinn und Zweck der Gesellschaft.«


  »So ist es auch. Du solltest wissen, dass ich sehr gern mit dir ausgehen würde, selbst wenn du das Armband dann nicht trägst.«


  »Vielen Dank, Laurence, aber ich habe momentan nicht besonders viel Freizeit. Wirst du dieses Exposé jetzt für mich schreiben, oder bist du heute nur hierhergekommen, weil du mich sehen wolltest?«


  »Nein, ich schreibe das Exposé«, versicherte er ihr kopfschüttelnd, »aber zuerst möchte ich dich auf deinem Schreibtisch lieben.«


  Kristina musste grinsen. »Ach ja, würdest du das gern? Wie einfallslos. Ich denke, du solltest jetzt lieber gehen, Laurence. Ich habe heute noch sehr viel zu tun.«


  »Wir könnten es gleich jetzt tun, und niemand müsste je davon erfahren«, schlug er vor und stand auf. »Du bist erregt, das kann ich deutlich erkennen. Bestimmt bist du doch auch neugierig und würdest gern wissen, was Jackie so erlebt? Schließlich weiß sie ja auch schon alles über Tarquin.«


  »Wie bitte?«, hakte Kristina erstaunt nach.


  »Hat sie es dir nicht erzählt? Er hat sie angerufen, kurz nachdem sie der Gesellschaft beigetreten war, aber er entsprach anscheinend nicht ihrem Geschmack. Bestimmt war er nicht grob genug, aber nach allem, was ich über eure letzte Sitzung gehört habe, war sie vielleicht einfach etwas zu ungeduldig. Komm schon, Kristina. Du siehst in deinem Arbeitsoutfit unglaublich sexy aus. Warum willst du das vergeuden?«


  »Das ist doch lächerlich«, protestierte Kristina, aber zu ihrem eigenen Entsetzen stellte sie fest, dass sie tatsächlich immer erregter wurde, je länger er sprach, und sie wusste, dass er recht hatte. Sie wollte wissen, wie er als Liebhaber war. Nun, da sie wusste, dass Jackie mit Tarquin geschlafen hatte, wollte ihr auch kein Grund mehr einfallen, warum sie das nicht tun sollte, allerdings war es wohl kaum dasselbe, wenn sie dabei nicht das Armband trug.


  »Bitte geh«, sagte sie leise.


  Laurence stand auf, und ohne nachzudenken ging Kristina um ihren Schreibtisch herum und trat vor ihn. Er legte die Hände unter ihre Pobacken und hob sie hoch, um sie auf dem Schreibtisch abzusetzen, und dann griff er ihr auch schon unter den Rock und öffnete die Druckknöpfe ihres Bodys, um den Stoff zur Seite zu schieben und ihr über die Schamlippen zu streichen.


  »Hab ichs mir doch gedacht. Du bist schon bereit für mich«, murmelte er grinsend.


  »Das bin ich nicht, wirklich nicht. Wir können das nicht tun, die Tür ist nicht mal abgeschlossen«, versuchte Kristina, ihn aufzuhalten, aber sie musste zugeben, dass sie sehr erregt war, und ihre Lust auf eine schnelle, kurze Vereinigung wurde mit jeder Sekunde größer.


  »Dann darfst du eben nicht schreien, wenn du kommst«, raunte er ihr ins Ohr, zog den Reißverschluss seiner Hose herunter und drückte sie nach hinten auf den Schreibtisch. Er spreizte ihre Beine, so weit er konnte, senkte den Kopf und ließ seine Zunge um ihre Öffnung tanzen.


  Kristina wand sich auf dem Schreibtisch und drückte das Becken nach oben, um Laurence entgegenzukommen und sich ihm weiter zu öffnen. Er umklammerte ihre Fußgelenke, und dann ließ er seine Zunge in sie hineintauchen, wieder und immer wieder, sodass sie aufkeuchte und lustvolle Wogen in ihrem Unterkörper spürte.


  »Willst du mich jetzt?«, fragte er. »Oder soll ich gehen und mit der Arbeit an meinem Exposé anfangen?«


  »Nein, tu es jetzt, aber schnell. Ich will dich in mir spüren«, stieß sie aus, und ohne weiteres Vorspiel stützte er ein Knie gegen den Schreibtisch und drang fast schon brutal in ihre weiche, feuchte, warme Öffnung ein.


  Er war nicht so gut bestückt wie Tarquin, aber der Winkel, in dem er sie penetrierte, war derart perfekt, dass er bei jeder Bewegung ihren G-Punkt stimulierte, und Kristina kam dem Höhepunkt schnell näher und atmete immer abgehackter.


  »Ich wünschte, deine Sekretärin würde jetzt reinkommen«, murmelte Laurence, der rhythmisch in Kristina eindrang, die weiterhin lustvoll keuchte. »Sie soll dich sehen, wenn du kurz vor dem Orgasmus bist, und du kommst doch gleich, nicht wahr?«


  »Ja«, bestätigte Kristina, stöhnte und drehte das Becken, sodass sie spüren konnte, wie er die Scheidenwände nacheinander alle berührte. »Ich komme gleich. Bitte behalte diesen Rhythmus einfach bei.«


  »Wenn du das Armband tragen würdest«, flüsterte Laurence, »dann dürftest du mir das jetzt nicht sagen, das ist dir doch klar?«


  »Das weiß ich, aber ich trage es jetzt nicht«, erwiderte Kristina mit heiserer Stimme. »Schneller. Du musst mich schneller nehmen.«


  Laurence gehorchte, und auf einmal schrie Kristina leise vor Lust auf und er spürte, wie sich ihre Scheide um seinen Penis zusammenzog und ihn molk, bis er den letzten Tropfen Sperma in sie verschossen hatte und ob der Heftigkeit seines eigenen Höhepunkts erschauerte.


  In dem Augenblick, in dem sie beide fertig waren, zog er sein Glied aus ihr heraus und richtete seine Kleidung. »Ja«, meinte er nachdenklich. »Ich denke, du bist definitiv die richtige Literaturagentin für mich. Wir scheinen einander zu verstehen, und das ist doch sehr wichtig, findest du nicht auch?«


  Kristina konnte ihn nicht ansehen. Ihr fast schon brutales Liebesspiel hatte sie schwer erschüttert, da sie sofort und unkontrolliert darauf reagiert hatte. Jetzt, wo es vorbei war, wollte sie nur noch, dass er endlich ging. Solange er sich in ihrem Büro aufhielt, erinnerte er sie nur daran, dass ihre Sexualität so langsam ihr ganzes Leben zu bestimmen schien.


  Sie kroch vom Schreibtisch herunter, zog ihren Rock zurecht und ließ die Druckknöpfe ihres Bodys vorerst offen. Darum würde sie sich später auf der Toilette kümmern. »Ich denke, du solltest jetzt gehen«, erklärte sie brüsk.


  »Das habe ich auch vor. Ich habe ja bekommen, weswegen ich hergekommen bin. Soll ich dir das Exposé per Post schicken?«


  »Das wäre vermutlich das Beste«, stimmte sie ihm zu und konnte ihm noch immer nicht in die Augen sehen.


  »Gut, dann bis zum nächsten Mal.« Er reichte ihr die Hand, und sie hatte keine andere Wahl, als sie zu ergreifen. Schließlich hatte er sie nicht zum Sex gezwungen, vielmehr hatte sie ihn ebenso gewollt wie er sie.


  »Laurence«, sagte sie stockend. »Du wirst das doch Jackie gegenüber nicht erwähnen, oder? Sie ist meine beste Freundin, und es wäre schrecklich für mich, wenn sie davon wüsste.«


  »Vielleicht sage ich es ihr nicht«, murmelte er und fummelte in seiner Jackentasche herum.


  »Hör mal, wenn du mir nicht erzählt hättest, dass Jackie mit Tarquin geschlafen hat, dann hätte ich dem hier nie zugestimmt. Dabei ist das nicht wirklich vergleichbar, da es nichts mit der Gesellschaft zu tun hatte. Es könnte ihr sehr wehtun.«


  »Ehrlich gesagt hat Jackie Tarquin nie kennengelernt«, gestand Laurence. »Das habe ich nur behauptet, um dein schlechtes Gewissen zu beruhigen.«


  »Aber du hast doch vorhin behauptet, dass du nie lügen würdest!«, rief Kristina.


  Er nickte. »Ja, das habe ich, aber das war ebenfalls eine Lüge!«


  »Jackie sagte, dass du immerzu die Regeln verändern würdest!«, schimpfte Kristina. »Warum in aller Welt habe ich dir nur geglaubt?«


  »Weil du es wolltest, Kristina. Du wolltest unbedingt wissen, wie es ist, mit mir zu schlafen, und nachdem ich dir das eingeredet hatte, war es auch okay für dich. Ich habe das gesagt, was du hören wolltest, weil ich dich begehrt habe. Gib mir nicht die Schuld für das, was du dir wünschst.«


  »Aber es gibt keinen Grund, es Jackie zu erzählen.«


  »Nein«, stimmte er ihr zu. »Es gibt keinen Grund dafür, aber es könnte Spaß machen. Aber wenn ich es mir recht überlege, glaube ich nicht, dass ich es ihr verraten werde.«


  Kristina setzte sich abrupt auf und war erleichtert. »Gut!«


  »Ich werde ihr einfach das hier vorspielen«, fügte er hinzu und nahm seinen iPod aus der Jackentasche. »Ich habe alles aufgezeichnet. Die Geräusche sollten doch für sich sprechen, findest du nicht auch?«


  »Du Schwein!«, schrie Kristina, die die Mädchen im angrenzenden Zimmer ganz vergessen hatte. »Das war alles ein ausgeklügelter Plan von dir, nicht wahr? Du wolltest nur etwas Neues haben, womit du Jackie quälen kannst!«


  »Nein, ich kann Jackie auf viele Arten quälen und muss dich dazu nicht auf deinem Büroschreibtisch ficken. Ich wollte dich, und ich habe dich bekommen. Aber letzten Endes will ich dich haben, wenn du das Armband trägst«, erklärte er mit leiser Stimme. »Das wird dann eine völlig neue Erfahrung für uns beide.«


  »Das wird nie passieren«, erwiderte sie entschieden. »Dir würde ich mich niemals anvertrauen.«


  »Wir werden ja sehen«, erklärte er kurz. »Es sah jedenfalls ganz so aus, als hätte dir unser kleines Intermezzo gefallen. Ich hoffe nur, dass draußen niemand etwas mitbekommen hat, du warst nämlich sehr viel lauter als erwartet. Tarquin muss dir dabei geholfen haben, einige Hemmungen zu überwinden.«


  »Bitte geh jetzt, Laurence«, bat Kristina ihn. »Und ich habe meine Meinung wegen des Buches geändert. Du solltest dir lieber einen anderen Agenten suchen. Ich habe es mir zur Regel gemacht, nie mit einem meiner Klienten intim zu werden.«


  »Was ist denn aus deinem Geschäftssinn geworden? Mit diesem Buch lässt sich gutes Geld verdienen.«


  »Dann bin ich da eben auf der Verliererseite, aber das ist meine Entscheidung. Leb wohl, Laurence.«


  Er beugte sich über ihren Schreibtisch. »Das hier ist kein Lebwohl, Kristina, und das wissen wir beide. Sagen wir einfach: bis zum nächsten Mal.« Dann strich er ihr mit einem Finger über die Lippen und verließ ihr Büro.


  Kristina ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl sinken und wünschte sich nichts sehnlicher, als Jackie am nächsten Abend nicht sehen zu müssen, da sie sich sicher war, dass ihr Laurence die Aufnahme bis dahin längst vorgespielt haben würde. Das Problem war nur, dass er ihr einen explosiven Höhepunkt beschert hatte. Ihre Körper waren völlig im Einklang gewesen, und das ließ sich nun mal nicht leugnen, auch wenn sie Jackie etwas anderes einreden wollte.


  »Was passiert nur mit mir?«, fragte sie laut, aber es war niemand da, der ihr eine Antwort geben konnte.


  Sobald Kristina am folgenden Abend das Restaurant betreten und den Gesichtsausdruck ihrer Freundin gesehen hatte, wusste sie, dass ihre schlimmsten Befürchtungen wahr geworden waren: Laurence hatte Jackie alles erzählt. Sie wappnete sich für mehrere schwere Stunden und trat an den Tisch heran. »Cooles Outfit«, meinte sie zur Begrüßung.


  Jackie, die in ihrer weißen Seidenbluse, einer schwarzen Samtweste, schwarzem Minirock und schwarzen hohen Wildlederstiefeln umwerfend aussah, machte sich nicht die Mühe, etwas auf das Kompliment zu erwidern, sondern hob ihr Glas hoch, leerte es in einem Zug und rief den Kellner zu sich. »Noch einen Dry Martini und was immer meine Freundin trinken will.«


  Der Kellner sah Kristina an, die ihm ein unsicheres Lächeln schenkte. In ihrem schlichten, kurzärmligen rostbraunen Kleid mit Wasserfallausschnitt kam sie sich etwas unscheinbar vor, obwohl der Stoff mit goldenen Pailletten besetzt war. »Ich nehme dasselbe«, sagte sie fröhlich in dem Versuch, die Atmosphäre aufzulockern. »Ich komme doch nicht zu spät, oder?«, fragte sie Jacqueline.


  »Nein, ich war früh dran. Ich hatte meinen Artikel fertig und bin direkt hierhergekommen. Du solltest die Zeitung am Montag lesen, der Artikel interessiert dich bestimmt.«


  »Worum geht es denn?«


  »Darum, dass Frauen ihre besten Freundinnen weitaus öfter betrügen als Männer ihre besten Freunde.«


  Kristina beschloss, das nicht zu kommentieren, und griff nach der Speisekarte. »Ich nehme den Lachs. Ich esse so gern Fisch, mache ihn mir aber nie selber, weil der Geruch hinterher überall ist.«


  »Fast so wie du«, meinte Jacqueline.


  »Was soll das denn bitte schön heißen?«, hakte Kristina nach.


  »Dass du anscheinend auch überall bist. Ich nehme das Lamm. Du kannst bestellen, wenn er unsere Getränke bringt. Und such uns auch einen Wein aus.«


  »Und, wie war deine Woche?«, fragte Kristina tapfer und beschloss, dass es besser war, es schnell hinter sich zu bringen.


  »Nicht besonders gut und ganz bestimmt nicht so großartig wie deine, zumindest klang es auf der Aufnahme so, die mir Laurence von euch beiden vorgespielt hat.«


  »Wann hat er das gemacht?«, wollte Kristina wissen.


  »Gestern Nacht, und zwar sehr spät, als ich schon nichts weiter als eine schreiende, flehende, frustrierte Frau war, zu der er mich gemacht hatte. Die Aufnahme von eurer kleinen Sitzung war für ihn das Tüpfelchen auf dem i. Und weißt du was?«, fügte sie wütend hinzu. »Als ich sie gehört habe, bin ich gekommen! Ich habe mich dafür gehasst, aber ich konnte einfach nicht anders. Ich habe dir zugehört, den Geräuschen, die du ausgestoßen hast, und dem, was du zu ihm gesagt hast, und das alles war einfach zu viel für mich. Ich kam, und Laurence stand da und hat mich ausgelacht. Noch nie im Leben habe ich mich so erniedrigt gefühlt.«


  »Ihre Getränke«, murmelte der junge Kellner, der schon neben Kristina gestanden und nur auf eine Pause gewartet hatte, damit er ihnen die Gläser hinstellen konnte.


  Kristina gab schnell ihre Bestellung auf und schickte ihn wieder weg. Sie vermutete, dass er einen Teil von Jackies Bericht gehört hatte, aber in diesem Augenblick war das nicht wirklich von Bedeutung. Viel wichtiger war der Schmerz, den ihre Freundin erlitten hatte.


  »Jackie, ich weiß, dass du verletzt bist, aber du musst mir glauben, dass ich das nie getan hätte, wenn ich nicht davon ausgegangen wäre …«


  »Dass du damit durchkommst?«, unterbrach Jackie sie. »Dass Laurence es geheim hält? Tja, dann kennst du ihn offenbar nicht besonders gut. Tarquin mag ein ehrenwerter Mann sein, zumindest nach allem, was du mir erzählt hast, aber Laurence ist das nicht. Was ist denn los mit dir, reicht dir ein unglaublich guter Liebhaber etwa nicht aus?«


  Kristina rutschte betreten auf ihrem Stuhl herum. »Er hat mich wegen einer Buchidee aufgesucht, Jackie.«


  »Das kann ich mir vorstellen! Worum sollte es denn darin gehen? Neunundsechzig Sexpositionen für den Schreibtisch?«


  »Es ging um Diamanten, und er hatte das alles wirklich gut durchdacht. Das Problem war nur, dass er dann angefangen hat, über die Sachen zu reden, die ich mit Tarquin gemacht habe, und ich war so wütend, weil du versprochen hattest, ihm nichts davon zu erzählen.«


  »Ich hatte keine andere Wahl!«, jammerte Jackie, deren Stimme jetzt so laut wurde, dass sich die Gäste an den Nachbartischen zu ihnen umdrehten.


  »Sch! Das weiß ich jetzt auch, aber zuerst wusste ich das nicht, und selbst nachdem mir Laurence das erklärt hatte, dachte ich noch, du hättest doch einfach das Armband abnehmen und dich weigern können, ihm zu antworten.«


  »Ach, das hast du also gedacht? Dummerweise habe ich nur zwei Stunden lang kurz vor meinem ersten Orgasmus gestanden, und da wäre ich nie im Leben auf den Gedanken gekommen, das Armband abzulegen.«


  »Ja, das hat er mir hinterher auch erzählt.«


  »Aber du wolltest trotzdem in deinem Büro mit ihm schlafen, damit du ihn mit Tarquin vergleichen kannst, oder was?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber das Hauptproblem ist, dass er mich angelogen hat. Er sagte, du und Tarquin, ihr wärt vor einiger Zeit miteinander im Bett gewesen, aber du hättest festgestellt, dass er nicht der Richtige für dich ist. Daher habe ich gedacht, es wäre ausgleichende Gerechtigkeit, wenn man es so ausdrücken will, vor allem weil du mir nie davon erzählt hast.«


  »Aber ich bin Tarquin noch nie begegnet!«, protestierte Jackie.


  »Jetzt weiß ich das auch, aber als er das sagte, da habe ich ihm geglaubt.«


  »Und selbst wenn ich mit ihm geschlafen hätte«, fuhr Jackie fort, »wäre es innerhalb der Gesellschaft passiert und ich hätte das Armband getragen. Damit hast du dich gar nicht erst aufgehalten, was? Du hast einfach so mit ihm geschlafen und ihm gesagt, was er alles zu tun hat. ›Schneller. Du musst mich schneller nehmen‹«, machte sie Kristina nach, und Kristina bekam schweißnasse Hände.


  »Sprich doch bitte leiser, Jackie, man kann uns hören.«


  »Du bist meine beste Freundin. Ich habe dir gesagt, wie viel mir Laurence bedeutet, doch du hast einfach die erstbeste Gelegenheit genutzt, um dich von ihm besteigen zu lassen. Wie soll ich mich denn deiner Meinung nach dabei fühlen? Ich bin derart besessen von diesem Mann, dass ich kaum noch etwas essen, geschweige denn schlafen kann. Ich verbringe meine Tage damit, auf seine Anrufe zu warten, und wenn er mich dann endlich angerufen hat, frage ich mich die ganze Zeit, was für eine Sitzung mich dieses Mal erwartet. Manchmal ist es himmlisch und dann wieder eher wie in der Hölle, aber in einer Hölle, in der am Ende die bestmögliche Belohnung auf mich wartet. Er bestimmt inzwischen mein ganzes Leben, und du legst dich einfach auf deinen Schreibtisch und lässt dich von ihm nehmen, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an mich zu verschwenden. Aber eines muss ich dir zugestehen: Dieses Erlebnis hat mich dazu inspiriert, zum ersten Mal seit Wochen einen brillanten Artikel zu schreiben.«


  »Er sollte dir gar nichts davon erzählen«, protestierte Kristina. »Ich habe mich hinterher so deswegen geschämt und ihn angefleht, darüber Stillschweigen zu bewahren, aber dann hat er mir gezeigt, dass er das Ganze aufgenommen hat, und da wusste ich, dass er es dir erzählen würde. Er ist wirklich kein sehr netter Mensch, Jackie.«


  Ihre Freundin starrte sie erstaunt an und bekam kaum mit, dass der Kellner das Essen brachte. »Er ist kein netter Mensch? Du hast ja Nerven, Kristina! Versuchst du etwa, mich dazu zu bewegen, ihn fallen zu lassen, damit der Weg für dich frei ist? Vermutlich willst du jetzt sowohl Laurence als auch Tarquin für dich allein haben. Vielleicht sollte ich ja zu Ben ziehen, damit du genug Platz hast, um dich auszubreiten?«


  »Ich würde für Laurence selbst dann nicht das Armband anlegen, wenn du mir eine Million Pfund dafür zahlst«, stellte Kristina mit möglichst ruhiger Stimme klar. »Ja, er ist sexuell attraktiv. Ja, er hat mich auf sehr aufregende Art geliebt, und es hat mir gefallen. Aber ich würde mich ihm auf keinen Fall unterwerfen. Er ist ein Lügner, möglicherweise auch ein Sadist und meiner Meinung nach sehr gefährlich.«


  »Dann halt dich von ihm fern!«, rief Jackie.


  Kristina sah sich im Restaurant um. »Wenn du nicht leiser sprichst, dann gehe ich«, erklärte sie gereizt. »Wie viel hast du heute schon getrunken?«


  »Das geht dich überhaupt nichts an, Kristina. Habe ich dein Wort darauf, dass du nie wieder mit ihm schlafen wirst?«


  Kristina zögerte. Wenn sie ihrer Freundin ihr Wort gab, dann wäre die Sache erledigt. Sie konnte Jackie nicht zweimal hintergehen, aber aus irgendeinem Grund fiel es ihr schwer, die Worte auszusprechen, die Jacqueline hören wollte. Sie hatte das seltsame Gefühl, dass es ihr und Laurence vorherbestimmt war, ein weiteres Mal miteinander zu schlafen. Aber sie wusste nicht, wo oder warum das geschehen würde, ihr war nur klar, dass es so gut wie unvermeidlich war. Und wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, hatte sie auch überhaupt nichts dagegen, solange sie dabei nicht das Armband trug.


  »Nein, das kann ich dir nicht versprechen«, murmelte sie.


  »Warum nicht? Du hast mir doch gerade selbst gesagt, dass er ein schrecklicher Mann ist, und angedeutet, er wäre schlecht für mich. Wieso kannst du mir dann nicht versprechen, dass du nie wieder mit ihm schlafen wirst?«


  »Weil ich jetzt, wo ich der Gesellschaft angehöre, nicht weiß, was passieren wird. Was wäre denn, wenn Tarquin und ich uns mit dir und Laurence treffen, wenn wir beide das Armband tragen? Was könnte ich dann tun, wenn Tarquin von mir verlangt, mit Laurence zu schlafen? Ich müsste gehorchen, weil ich Tarquin ebenso wenig verlieren will wie du Laurence.«


  »Das ist aber nicht sehr wahrscheinlich«, sagte Jackie skeptisch.


  Das wusste Kristina auch, aber zumindest war das eine Erklärung, die ihre Freundin verstehen konnte. »Nein, und ich gehe auch nicht davon aus, dass das je passieren wird, aber ich kann dir dieses Versprechen dennoch nicht geben.«


  »Und das ist der einzige Grund dafür?«, wollte Jackie wissen.


  Kristina nickte. »Natürlich. Laurence ist auch nicht mehr mein Klient. Ich habe ihm gesagt, dass er sich einen anderen Agenten suchen soll.«


  »Hast du das? Davon hat er nichts erwähnt.«


  »Nein«, erwiderte Kristina trocken. »Das hätte mich auch gewundert.«


  Auf einmal sackte Jackie auf ihrem Stuhl in sich zusammen. »Kristina, lass mich nie wieder solche vierundzwanzig Stunden durchstehen! Ich war so eifersüchtig, ich wurde kaum damit fertig.«


  »Ich kann dir nur noch mal versichern, dass es mir wirklich aufrichtig leidtut«, sagte Kristina und nahm die Hand ihrer Freundin. »Ich denke, dass er das Ganze von vornherein so geplant hat. Er hat es sich als neue und ausgeklügelte Art, dich zu quälen und zu stimulieren, ausgedacht, und nach dem, was du erzählt hast, hat es auch funktioniert.«


  Jackie nickte. »Ja, es hat funktioniert. Ich bin wieder und wieder gekommen, und dann ist er in mich eingedrungen, und sofort ging es wieder los. Aber als ich später zu Hause war, hatte ich nur noch deine lustvollen Schreie im Kopf, und das hat mich ganz verrückt gemacht.«


  »Tarquin hat mir auch mal eine Aufnahme von mir vorgespielt«, gestand Kristina. »Ich habe festgestellt, dass das unglaublich erregend ist. Jackie, hast du schon mal darüber nachgedacht, dass es für uns vielleicht besser gewesen wäre, nie in die Gesellschaft einzutreten? Dass uns das verändert?«


  Jacqueline schüttelte den Kopf. »Ich bedauere nur, dass ich nicht schon früher von der Gesellschaft erfahren habe. Soweit es mich betrifft, ist sie das Beste, was mir je passiert ist.«


  »Ich hatte geglaubt, ich könnte dadurch vielleicht effektiver arbeiten«, erklärte Kristina. »Aber das klappt leider gar nicht, mir fällt es im Gegenteil sogar schwer, mich zu konzentrieren. Aber ich kann es mir nicht leisten, derart nachlässig zu werden. Ich bin nur so gut wie der letzte Vertragsabschluss, den ich gemacht habe. Stell dir nur vor, Laurences Buch wird veröffentlicht und entwickelt sich zum Bestseller. Und ich hätte ihn abgelehnt, nur weil er in der Gesellschaft ist!«


  »Aber ohne die Gesellschaft hättest du Laurence auch überhaupt nicht kennengelernt«, merkte Jackie an. »Wenn du recht hast und er das Buch nur als Vorwand benutzt hat, um dich außerhalb der Gesellschaft zu treffen, dann wird es sowieso kein Buch geben. Da siehst du mal, wie einfach es ist, die Dinge aus einem anderen Blickwinkel zu sehen. In diesem Fall wäre die Gesellschaft vielleicht sogar vorteilhaft für dich gewesen, wenn du nicht von deiner Lust mitgerissen worden wärst und den ganzen Deal nicht auf diese Weise ruiniert hättest.«


  »Okay, ich habe mich geirrt. Wie oft muss ich mich denn noch entschuldigen?«


  »Aberhundert Mal!« Zum ersten Mal an diesem Abend lachte Jackie. »Schon gut, das war nicht mein Ernst. Wir werden es vorerst vergessen. Und was deine Arbeit angeht, da musst du eben an deiner Selbstdisziplin arbeiten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Tarquin bei der Arbeit seine Zeit vergeudet, um an dich zu denken.«


  »Vermutlich nicht«, gab Kristina reumütig zu. »Das kann ich mir nämlich auch nicht vorstellen. Du hast völlig recht, es liegt an mir selbst, wie ich mein Leben gestalte. Wenigstens weiß ich jetzt schon mal, was ich nicht will, nämlich mein Leben mit jemandem wie Ben teilen.«


  »Da hast du es. Du siehst auch besser aus und wirkst nicht mehr so angespannt und erschöpft. Sieh deine Besuche bei Tarquin doch als eine Art sexuelle Aromatherapie, die deinem ganzen Körper guttut.«


  »Und kostenlos ist sie auch noch!«, fügte Kristina hinzu, und die beiden Frauen mussten lachen. Aber später schoss es Kristina durch den Kopf, dass das Ganze eigentlich nicht wirklich kostenlos war, da man immer irgendeinen Preis bezahlen musste, und ihr Preis war das Gefühl, dass ihr Leben nach und nach aus den Fugen geriet.


  Am folgenden Dienstag hatte sie noch immer nichts von Tarquin gehört und ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie wusste, dass er möglicherweise außer Landes auf einer Konferenz weilte oder auch krank sein konnte, aber sie machte sich dennoch Sorgen, ihr Vorschlag, sie könnten doch mal zusammen ausgehen, während sie das Armband trug, hätte ihn vor den Kopf gestoßen.


  Zu guter Letzt beschloss sie, dass sie eben das Beste daraus machen musste, und nutzte die Zeit, um bei der Arbeit alles zu geben. Außerdem verabredete sie sich mit einem neuen Autor namens Peter Guard, der am frühen Dienstagabend bei ihr zu Hause vorbeikommen wollte, um mit ihr etwas zu essen und zu plaudern. Er schrieb einen Psychothriller, und sie wollten beide, dass der Roman auch in die USA verkauft wurde, was bedeutete, dass er mehr Figuren hinzufügen musste, als er ursprünglich geplant hatte. Peter war Ende zwanzig, arbeitete freiberuflich als Grafiker und Fotograf sowie angehender Schriftsteller, und sie hatte das Gefühl, dass dieser Abend für sie ebenso interessant und produktiv werden könnte wie für ihn.


  Er kam um Viertel vor sechs bei ihr an, und sie tranken etwas, während sie seinen ursprünglichen Entwurf durchgingen. »Die Liebesgeschichte ist nicht stark genug«, merkte Kristina an. »Gut, der Held hat eine Freundin, aber das ist alles nicht wirklich glaubhaft. Ihre Gefühle scheinen keine Tiefe zu haben. Ihr Tod am Ende wäre weitaus einschneidender, wenn das anders wäre. Was meinst du?«


  Peter zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Da ich selbst nicht an feste Beziehungen glaube, ist das vermutlich auch irgendwie ins Buch eingeflossen. Mir würde es schwerfallen, über etwas zu schreiben, das darüber hinausgeht.«


  »Tja, dabei kann ich dir vielleicht helfen, aber wenn du dich damit nicht wirklich wohlfühlst, dann sollten wir das lieber so lassen. Es hat wenig Sinn, über Dinge zu schreiben, die für dich nicht real sind, denn dann werden dir deine Leser das auch nicht abkaufen.«


  »Vielleicht könntest du mir ja zeigen, wie man eine feste Beziehung mit einer Frau führt?«, neckte er sie.


  »Das wäre durchaus reizvoll, aber ich vermische nie Arbeit und Vergnügen!«, erklärte sie lachend. »Warum denkst du nicht noch ein bisschen darüber nach, während wir essen? Ich habe Lasagne im Ofen. Ist das okay für dich?«


  »Klar, ich esse alles.«


  Sie kam gerade am Telefon vorbei, als es plötzlich klingelte, und so konnte sie nach dem zweiten Klingeln abnehmen. »Hallo?«


  »Kristina?«, fragte Tarquins leise, unverkennbare Stimme.


  Ihr Herz hämmerte wie verrückt. »Ja.«


  »Ich habe für heute Abend Karten für die Oper. Wir treffen uns um halb acht in der Crush Bar in Covent Garden. Zieh ein langes Kleid an. Wir teilen uns eine Loge mit Estelle und einem ihrer Freunde. Ich werde das Armband mitbringen.«


  »Heute Abend?«


  »Ja. Es tut mir leid, dass es derart kurzfristig ist, aber ich habe die Karten erst heute Nachmittag von einem Freund bekommen. Gibt es ein Problem?«


  Sie dachte an Peter Guard, der in ihrem Wohnzimmer saß. »Leider ja«, gab sie zu.


  »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich verstehe das. Dann vielleicht ein anderes Mal. Hab noch einen schönen Abend«, sagte er.


  »Nein! Warte!«, rief Kristina, deren Gedanken rasten. »Das ist nur Arbeit, und ich bin mir sicher, dass mein Klient das versteht. Ich werde da sein, keine Sorge!«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, absolut sicher.«


  »Gut«, sagte er, und sie konnte seiner Stimme anhören, dass er sich darauf freute. »Sie spielen Tosca. Ich dachte, das würde dir gefallen. Du bist eine Frau, der Scarpia gefallen dürfte!« Er lachte leise und legte dann auf, sodass Kristina mit dem Telefon in der Hand dastand und sich fragte, was in aller Welt sie da gerade getan hatte.


  Langsam legte sie das Telefon hin und ging zurück ins Wohnzimmer. »Peter, es tut mir schrecklich leid, aber mir ist was dazwischen gekommen und ich muss dringend weg«, sagte sie leicht verlegen.


  Er musterte sie besorgt. »Es ist doch hoffentlich nichts Schlimmes passiert?«


  »Nein, das nicht, aber es ist schon sehr wichtig. Ich fühle mich deswegen schrecklich, aber ich habe leider keine andere Wahl.«


  Er lächelte sie beruhigend an. »Du musst dich doch nicht entschuldigen. Ich hoffe nur, dass alles gut wird. Vielleicht könntest du mich ja später zu Hause anrufen, dann machen wir was Neues aus. Deine Anmerkungen bisher waren ziemlich hilfreich, und ich werde darüber nachdenken.«


  Da er so unglaublich höflich blieb, bekam Kristina ein noch schlechteres Gewissen. Sie konnte es kaum glauben, dass sie einen Klienten auf diese Weise rauswarf, aber die Aussicht auf einen Abend in der Oper  mit dem Armband um ihr Handgelenk  war einfach viel zu erregend, als dass sie sich das entgehen lassen konnte. Jetzt konnte sie es kaum noch erwarten, dass Peter endlich ging. »Natürlich rufe ich dich an«, versprach sie ihm. »Und danke für dein Verständnis.«


  In dem Augenblick, in dem die Haustür hinter ihm ins Schloss fiel, schaltete sie den Ofen aus, nahm die Lasagne heraus und stellte sie auf die Arbeitsplatte, um dann ins Bad zu rennen und rasch zu duschen. Danach zog sie ein langes, schwarzes Kleid aus gecrushtem Samt an. Es war ärmellos, mit einem großen weißen, schalartigen Kragen. Dann legte sie sich eine schwarze Spitzenstola um die Schultern und rief sich ein Taxi. Sie kam gerade mal eine Minute vor der verabredeten Zeit in der Crush Bar in Covent Garden an.


  »Du hast es geschafft«, sagte Tarquin, der an der Bar gesessen hatte und jetzt auf sie zukam. »Reich mir deine Hand, damit ich dir das Armband anlegen kann. Das Kleid ist wunderschön«, fügte er hinzu und brachte zärtlich das Armband an ihrem Handgelenk an.


  »Das wird ein wunderschöner Abend«, meinte er dann ernst.


  Kristina nickte. »Ja, davon gehe ich aus.«


  »Wir sollten uns lieber auf den Weg in die Loge machen. Der Vorhang geht in fünfzehn Minuten hoch, und Estelle und Sam sind bereits dort. Aber eine Sache wäre da noch: Ich möchte, dass du dein Höschen ausziehst, bevor wir unsere Plätze einnehmen.«


  Sie sah sich in der überfüllten Bar um. »Hier?«


  Er nickte. »Niemand wird es bemerken. Lass es unter deinem Kleid zu Boden rutschen und tritt einfach daraus heraus.«


  »Das kann ich nicht«, flüsterte sie. »Ich gehe schnell auf die Toilette.«


  »Dafür haben wir keine Zeit. Mach es hier.«


  Kristina zitterten die Hände, aber es gelang ihr, den Slip unter ihrem Kleid herunterzuziehen, indem sie sich seitlich an den Beinen rieb. Als er endlich auf ihren Fußknöcheln hing, trat sie vorsichtig heraus, hob ihn auf und steckte ihn in ihr Abendhandtäschchen. Als sie es verschloss, bemerkte sie, dass sie von mehreren Frauen und Männern aus dem Augenwinkel beobachtet wurde, und sie bekam puterrote Wangen.


  »Das ist schon besser«, meinte Tarquin, dessen Lippen ein Lächeln umspielte. »Dann kommen wir jetzt zur Abendunterhaltung.«


  Als sie in die Loge kamen, drehte sich Estelle auf ihrem Platz um und lächelte Kristina an. »Was für ein wunderschönes Kleid! Sam, Sie haben bestimmt schon von Kristina gehört, aber ich weiß nicht, ob Sie einander schon vorgestellt worden sind?«


  Der Mann stand auf und bedachte Kristina mit einem herzlichen Lächeln. Er war um die sechzig, sah für sein Alter aber noch sehr gut aus, und seine grauen Augen wirkten warm und freundlich, als er Kristina die Hand reichte. »Wir sind uns noch nicht begegnet, denn an eine so wundervolle junge Dame würde ich mich gewiss erinnern.«


  »Dann werde ich Sie miteinander bekannt machen«, sagte Tarquin, der sich hinter Kristina stellte und ihr eine Hand leicht auf die Schulter legte. »Kristina, das ist Sam Martin, der Geschäftsführer von Stoddart-Wades. Sam, darf ich Ihnen Kristina Masterton vorstellen, die bekannte Literaturagentin.«


  »Natürlich habe ich schon von Ihnen gehört«, erklärte Sam und lächelte sogar noch breiter. »Aber ich wüsste nicht, dass wir bereits geschäftlich miteinander zu tun gehabt hätten. Doch da Sie jetzt den jungen Laurence vertreten, wird sich das bestimmt ändern. Estelle hat mir schon sehr viel über sein Buch über Diamanten erzählt, das er schreiben will, und ich bin der Meinung, dass wir daraus etwas machen könnten. Aber Sie sind ja bekannt dafür, sich immer die Rosinen herauszupicken.«


  Kristina kam sich vor wie ein Goldfisch, da sie den Mund hilflos immer wieder auf- und zuklappte. Für sie war es ein Albtraum, dass der Mann, mit dem sie ausgerechnet an dem Abend, an dem sie das Armband trug, eine Loge teilte, der Geschäftsführer von Stoddart-Wades war. Und dann musste sie auch noch herausfinden, dass Laurence mit Estelle über sein Buch gesprochen und behauptet hatte, sie wäre seine Agentin. Das war ja fast nicht zu ertragen! Sie bemerkte, dass Estelle, die ein langes rotes Brokatkleid mit ellbogenlangen Handschuhen trug, sie genau beobachtete, und wusste, dass die Frau sich sehr über Kristinas Unbehagen freute.


  »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Sam«, sagte sie schließlich und setzte ein professionelles Lächeln auf. »Ihr Verlag hat ein sehr gutes Jahr hinter sich.«


  »Und das nächste wird sogar noch besser. Estelle sorgt gerade dafür, dass unser Sachbuchkatalog zu den stärksten des Landes gehört. In zwölf Monaten wird es im ganzen Land keinen Wohnzimmertisch geben, auf dem nicht wenigstens eines unserer Bücher liegt, das können Sie mir glauben.«


  Sehr zu Kristinas Erleichterung wurden in diesem Augenblick die Lichter gedimmt, und somit musste sie nicht erläutern, dass sie Laurence nicht vertreten würde, selbst wenn sein Buch bei diesem Verlag erscheinen sollte.


  Tarquin hatte recht behalten, und Kristina gefiel Tosca sehr gut, allerdings mochte sie die Sopranistin nicht besonders, und als der erste Akt zu Ende war, beugte sie sich zu Tarquin hinüber und verzog das Gesicht. »Wenn das die neue Maria Callas ist, dann bin ich die neue Sharon Stone!«


  »Da du keine Unterwäsche trägst, erfüllst du die Rolle vermutlich besser als die Sopranistin!«, erwiderte er grinsend. Sie lächelte ihn an und hatte die dünne Goldkette an ihrem Handgelenk vorübergehend ganz vergessen. Dann rückte er näher an sie heran. »Wenn der zweite Akt beginnt, möchte ich, dass du dich vor mich hinkniest und mich mit dem Mund verwöhnst«, flüsterte er ihr zu. »Du darfst erst aufhören, wenn ich deinen Kopf mit den Händen umfange.«


  Kristina starrte ihn entgeistert an. »Was ist mit Sam?«


  »Er wird bestimmt neidisch werden«, erwiderte Tarquin gelassen.


  »Aber er arbeitet in meiner Branche. Was bedeutet, dass wir uns bestimmt wieder über den Weg laufen werden. Ich kann unmöglich …«


  »Dann nimm das Armband ab«, entgegnete Tarquin seelenruhig. »Aber entscheide dich schnell. Das Licht geht schon wieder aus, und ich will dich vor mir knien sehen!«


  Kristina war fast schon panisch vor Angst. Normalerweise hätte sie das, was er von ihr verlangte, aufregend und erotisch gefunden, aber da Sam mit ihnen in der Loge saß, bekam das Ganze eine weitaus größere Tragweite, und sie wusste, dass Tarquin den Mann genau deswegen eingeladen hatte. Die zusätzliche Gefahr, die seine Anwesenheit darstellte, verlieh der ganzen Angelegenheit größere Bedeutung, aber wenn sie tat, was Tarquin von ihr verlangte, dann hätte sie einen weiteren Test bestanden.


  Nur dass dies kein Test war, dachte sie verärgert. Eigentlich sollte dies eine Flucht sein, bei der sexuelle Fantasien in der Sicherheit der Gesellschaft ausgelebt wurden, wo alles möglich war und die Lust im Vordergrund stand.


  »Gib mir das Armband«, verlangte Tarquin leise.


  Auf einmal wallte das Verlangen in ihr auf, und ohne etwas darauf zu erwidern, wartete sie, bis es dunkel geworden war, und ging dann zwischen Tarquins gespreizten Beinen auf die Knie. Das lange Samtkleid raschelte, als sie sich bewegte, und sie wusste, dass Sam Martin mitbekam, was gerade geschah, aber in dem Augenblick, in dem sie Tarquins riesigen Penis in die Hände nahm und die glatte Haut auf der Eichel spürte, war sie derart gierig auf ihn, dass sie nichts anderes mehr interessierte.


  Vorsichtig leckte sie an seiner prallen Erektion entlang und verteilte ihren Speichel darauf, um ihn überall zu benetzen. Als ihre Zunge seinen Penis berührte, wurde er noch steifer und richtete sich weiter auf, sodass sie problemlos über die Unterseite lecken konnte, bevor sie die Lippen dagegenpresste und damit über die Eichel rieb. Er spreizte die Beine noch etwas weiter und hielt den Blick weiterhin starr auf die Bühne gerichtet, aber sein Atem war in der Enge der Loge deutlich zu hören.


  Nach und nach freundete sich Kristina mit ihrer Aufgabe an. Sie leckte ganz leicht über das Frenulum, die hochempfindliche Stelle auf der Unterseite des Penis direkt unter der Eichel, und als Tarquin nach Luft schnappte, erhob sie sich in ihrer knienden Position ein wenig. Dann schob sie sich einen Finger in den Mund und legte ihre Lippen um die Eichel, sodass sie sie sowohl mit der Zunge als auch mit ihrem Finger stimulieren konnte, während sie in einem langsamen, aber gleichmäßigen Rhythmus saugte.


  Tarquin fiel es immer schwerer, still sitzen zu bleiben, und einmal kam ihm sogar ein leises Stöhnen über seine fest zusammengepressten Lippen. Als sie das hörte, rieb sie mit den Fingern ihrer anderen Hand über sein Glied, während sie weiter an der Eichel saugte, und sie spürte ein leichtes Zittern unter ihren Fingern, als er seinem Höhepunkt näherkam.


  Kristina saugte immer energischer an ihm, doch plötzlich umfingen Tarquins Hände ihr Gesicht, und sie hätte am liebsten vor Enttäuschung aufgeheult, als ihr klar wurde, dass er wohl nicht in ihrem Mund kommen würde. Widerstrebend gab sie ihn frei, während ihr Körper vor lauter Aufregung und Erregung zitterte.


  Mit den Händen drehte Tarquin ihren Kopf, sodass sie ihn ansah, und er flüsterte ihr ins Ohr: »Zieh dein Kleid hoch, und setz dich auf meinen Schoß. Ich möchte in dir kommen.«


  Seine Worte trieben Kristina fast in den Wahnsinn, und als sie sich in der Loge umsah, merkte sie, dass Estelle und Sam sie beobachteten, auch wenn Sam schnell wieder auf die Bühne blickte, als er sah, dass sie den Kopf drehte.


  So leise sie konnte zog Kristina ihr Kleid hoch und richtete sich mühevoll weit genug auf, dass Tarquin sie auf seinen Schoß ziehen konnte. Für einen kurzen Augenblick drückte sich seine Eichel gegen die Öffnung ihrer Vagina, doch dann zog er sie mit einer schnellen Bewegung nach unten, füllte sie komplett aus und beseitigte sofort diese qualvolle Leere, die sie in den letzten Minuten immer deutlicher gespürt hatte.


  Sie saß ganz still und wartete auf seine Anweisungen, während sie seinen Atem warm an ihrem Hals spürte. »Benutz deine Scheidenmuskeln, um mich zum Orgasmus zu bringen«, raunte er ihr ins Ohr. »Sitz dabei ganz still und mach alles innerlich.«


  Als sie ihre Beckenmuskeln anspannte und sich der Druck in ihrem Hüftbereich intensivierte, spürte sie, wie sich die Lust in ihrem Unterbauch ausbreitete. Wenn sie die Muskulatur lockerte, verschwand dieses wundervolle Gefühl wieder, doch je mehr sie sich anstrengte, desto größer wurde auch ihre Lust und desto schneller kam sie ihrem Orgasmus näher. Gierig bearbeitete sie Tarquins Penis auf diese Weise, spannte ihre Muskeln an und lockerte sie wieder, und das in genau dem Rhythmus, der ihr am besten gefiel, bis sich die Wärme in ihr ständig weiter ausbreitete und sie voller Wonne dem näher kommenden Höhepunkt entgegensah.


  Dann, kurz bevor sie selbst kam, spürte sie, wie Tarquins Hüften hilflos zuckten, und als sie versuchte, ihre Muskeln weiterhin auf diese Weise zusammenzuziehen, hob er sie einfach von sich herunter und zwang sie, von seinem Schoß zu steigen und auf ihren Platz zurückzukehren, obwohl ihr ganzer Körper angespannt und schwer war und sich nach dem vereitelten Orgasmus sehnte.


  »Vissi darte, vissi damore«, sang die Sopranistin und schaute zu den oberen Logen hinauf. Kristina erschauerte, was nicht etwa an der Schönheit der Musik, sondern an diesen Worten lag. Ich habe für die Liebe gelebt. Das galt jetzt auch für Kristinas Leben, und das wusste sie, auch wenn es vermutlich weniger romantisch war als das, was sich auf der Bühne abspielte. Sie lebte vielmehr für die Lust.


  Nachdem das Stück zu Ende war, verließen Estelle und Sam Martin die Loge. Sam konnte Kristina nicht in die Augen sehen, und Tarquin hielt ihren Ellbogen die ganze Zeit fest.


  »Das hast du gut gemacht«, sagte er zufrieden. »Ich könnte mir vorstellen, dass du jetzt gern eine Belohnung hättest. Schließlich sollen diese Treffen ja uns beiden Vergnügen bereiten.«


  »Ich hatte durchaus mein Vergnügen, schließlich habe ich jeden Augenblick genossen«, erwiderte Kristina aufrichtig.


  »Aber du bist nicht gekommen, oder?«


  »Nein.«


  »Dann müssen wir das in Ordnung bringen. Mein Wagen steht gleich um die Ecke. Wir fahren zu mir und setzen den Abend dort fort. Wie hat dir die Oper gefallen?«


  »Die Teile, die ich mitbekommen habe, waren sehr gut, und du hattest recht, mir hat Scarpia am besten gefallen!«


  Tarquin berührte ganz leicht das Armband an ihrem Handgelenk. »Weißt du, irgendwann würde ich gern mal einen Abend mit dir verbringen, ohne dass du das Armband trägst, aber dann wieder denke ich, dass das vermutlich keine so gute Idee ist. Vielleicht würde sich dadurch zu viel verändern. Was denkst du?«


  »Wenn ich das Armband trage, dann denke ich eigentlich nicht besonders viel«, antwortete Kristina, die darauf bedacht war, nicht in irgendeine Falle zu tappen und die falsche Antwort zu geben. Aber allein die Tatsache, dass er das überhaupt erwähnte, erfüllte sie mit großer Freude.


  Er nickte. »Das kann ich mir vorstellen. Nun, ich werde ein anderes Mal darüber nachdenken. Lass uns erst mal zu mir nach Hause fahren. Dort wartet eine weitere Überraschung auf dich. Ich hoffe, sie wird unseren Abend noch angenehmer machen.«


  Das hoffte Kristina ebenfalls.
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  Tarquin führte Kristina ins Haus und die Treppe nach oben. Dieses Mal kehrten sie in das Zimmer zurück, das sie bei ihrem ersten Besuch aufgesucht hatten, doch an diesem Abend wartete dort bereits jemand auf sie. Auf einem der Stühle mit den weichen Kissen saß Sam Martin.


  Unbewusst fingerte Kristina an ihrem Armband herum. Sam leitete einen großen Verlag, der auch noch daran interessiert war, Laurence van Kitsons Buch herauszubringen. Auch wenn sie nicht vorhatte, Laurence als Agentin zu vertreten, existierte hier dennoch eine Verbindung, und dieser Zusammenprall ihres wirklichen Lebens und der Fantasiewelt der Gesellschaft machte ihr sehr zu schaffen.


  Anscheinend spürte Tarquin ihren inneren Aufruhr, da er einen Schritt zur Seite machte, um die Tür nicht zu versperren. Sie sah ihn an, und wieder einmal legte er den Kopf ein wenig schief, während er interessiert ihre Reaktion verfolgte. Sie suchte in seinen Augen nach einer Bestärkung oder einer Bestätigung dafür, dass sie in Sicherheit war, doch aus seiner Miene sprach nichts als Neugier.


  Dann senkte er ganz langsam den Kopf und küsste sie mehrmals sanft auf die leicht geöffneten Lippen. Kristinas Körper reagierte sofort darauf, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen und flehte ihn innerlich an, den Kuss zu vertiefen. Er tat es, aber nicht so, wie sie erwartet hatte. Stattdessen legte er ihr eine Hand an den Hinterkopf und leckte ihr dann mit einer langsamen, sinnlichen Bewegung durch den Mund, sodass sie kurz darauf vor Verlangen aufstöhnte.


  »Zieh dein Kleid aus«, flüsterte er. Sie hatte Sam, der sie genau beobachtete, schon fast vergessen, und ließ zu, dass ihr Tarquin den Reißverschluss herunterzog, ihr das lange Samtkleid abnahm und über die Armlehne eines Stuhls legte. Da sie ihr Höschen schon vor Betreten der Oper ausgezogen hatte, trug sie jetzt nur noch ihre schwarzen halterlosen Seidenstrümpfe und die hochhackigen schwarzen Wildlederschuhe. »Jetzt den Rest«, verlangte Tarquin.


  Als sie nackt war, stellte er sich hinter sie und legte ihr die Hände leicht auf die nackte Taille. »Ich habe heute einer Journalistin ein Interview gegeben, die, wie ich erfahren habe, mit dir befreundet ist«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Dabei ging es um Freundschaft und die Unterschiede zwischen Männern und Frauen in dieser Hinsicht. Dein Name fiel, und sie hat beiläufig erwähnt, dass du schon immer gerne mal von zwei Männern gleichzeitig geliebt werden wolltest. Sie hatte natürlich keine Ahnung, dass ich dir diesen Wunsch erfüllen kann, aber ich hielt es für eine sehr glückliche Fügung. Hoffentlich erweist es sich als ebenso aufregendes Erlebnis, wie du es dir ausgemalt hast.«


  Kristina wusste sofort, dass Jacqueline ihn interviewt hatte und dass das kein Zufall war. Jackie hatte ihn bewusst aufgesucht  unter dem Vorwand, ihn interviewen zu wollen  und dann absichtlich etwas erwähnt, von dem sie wusste, dass es genau das Gegenteil von dem war, was sich Kristina wünschte.


  Das war ein brillanter Racheplan, aber Kristina war momentan nicht in der Stimmung, um ihn entsprechend würdigen zu können. Hier stand sie nun, nackt und gierig auf Tarquin, und auf der anderen Seite des Raumes befand sich noch ein weiterer Mann. Ein Mann, der ihnen zusehen würde, und eine schlechtere Wahl als ihn hätte Tarquin kaum treffen können.


  Sie erschauerte. Wenn sie das Armband jetzt abnahm, dann hatte Jackie gewonnen. Jackie musste davon überzeugt gewesen sein, dass Kristina die Sache nicht durchziehen würde, schließlich wusste sie ja, was Kristina über die Risiken dachte, die eine Frau mit zwei Männern einging. Und sie musste ebenso davon überzeugt gewesen sein, dass es ihr durch Herbeiführen dieser Situation gelingen würde, Kristinas Beziehung zu Tarquin ein für alle Mal zu beenden.


  »Sam«, rief Tarquin leise. »Möchtest du sie berühren?«


  Sam Martin stand von seinem Stuhl auf. Er trug noch immer seinen Abendanzug und schien kaum glauben zu können, dass ihm dieses Glück tatsächlich zuteil wurde. Vorsichtig streckte er eine Hand aus und strich mit den Fingern der rechten Hand zwischen Kristinas Brüsten hindurch, bis seine Hand ihr Schamhaar berührte. Sie zitterte und spürte eine seltsame Mischung aus Aufregung und Furcht.


  »Bleib ganz still stehen, Kristina«, verlangte Tarquin, der um sie herumging und sich neben Sam stellte. Dann leckte er ihr mit der Zungenspitze über die Brustwarzen, bis sie steif waren. Als sie zu seiner Zufriedenheit abstanden, wandte er sich an Sam. »Saug zärtlich daran, Sam«, sagte er mit angedeutetem Lächeln. »Ich möchte, dass sie allein dadurch kommt.«


  Sam musterte Kristinas angespannten, erregten Körper und beeilte sich zu tun, was Tarquin vorgeschlagen hatte, ohne noch auf weitere Anweisungen zu warten. Während er vorsichtig an dem hochempfindlichen Gewebe saugte und gelegentlich die Zunge darum kreisen ließ, sah Kristina Tarquin tief in die Augen und spürte, wie sich das erste Kribbeln eines sich anbahnenden Orgasmus tief in ihrem Inneren regte.


  Tarquin sah sie die ganze Zeit schweigend an, und dann nickte er ihr ermutigend zu, als sie entgegen seiner Instruktionen, still stehen zu bleiben, den Kopf in den Nacken legte. Auf einmal erschauerte sie und erlebte einen leichten, aber sehr intensiven Höhepunkt.


  »Sehr gut!«, rief Tarquin aus. »Bleib da stehen, Kristina, während wir uns ausziehen, und danach können wir uns daranmachen, dich vollständig zu befriedigen.«


  Sie beobachtete die beiden Männer, die sich entkleideten, und ihr Körper fühlte sich sinnlicher an als jemals zuvor. Jetzt war sie nicht mehr besorgt, weil Sam Verleger war. Sie hatte auch keine Angst mehr, dass dieser Abend sich negativ auf ihre Karriere auswirken könnte. Sie dachte nur noch an Tarquins Gesichtsausdruck in dem Augenblick, in dem Sam sie zum Höhepunkt gebracht hatte, sowie an die Wonnen, die ihr jetzt bevorstanden.


  »Sam, würdest du dich mit dem Rücken aufs Bett legen?«, bat Tarquin seinen Gast höflich. »Ich möchte Kristina auf dir positionieren, sodass wir zusammen mit Lydia in der Lage sind, so gut wie jeden Körperteil von ihr gleichzeitig zu stimulieren. Wie klingt das für dich, Kristina?«


  Sie lächelte ihn an. »Das klingt unglaublich.«


  Er trat näher an sie heran. »War das wirklich etwas, das du schon seit langer Zeit einmal tun wolltest?«


  Sie schüttelte den Kopf und stellte erstaunt fest, dass sich ein zufriedenes Lächeln auf seinen Lippen abzeichnete. »Das habe ich mir beinahe gedacht. In diesem Fall wird es sogar noch aufregender für uns alle. Wir müssen doch dafür sorgen, dass du es richtig genießt.«


  Sam Martin lag bereits auf dem Bett. Kristina sah, dass sein Körper für einen Mann seines Alters gut in Form war und sich daran kein überflüssiges Gramm Fett abzeichnete, außerdem hatte er eine äußerst beachtliche Erektion.


  »Leg dich mit dem Gesicht nach unten auf Sam«, verlangte Tarquin. »Stütz dich leicht auf den Unterarmen ab, und spreize die Beine, sodass du rittlings auf Sam hockst. Dann reibt eure Beckenknochen aneinander, um euch zu stimulieren, wagt es aber nicht, zu kommen.«


  Kristina fühlte sich, als würde sie träumen. Obwohl sie ihm gehorchte, kam es ihr so vor, als würden sich ihre Gliedmaßen in Zeitlupe bewegen, wie in einer erotischen Liebesszene in einem künstlerisch wertvollen Film. Die Tatsache, dass sie dem Mann, der jetzt unter ihr lag, erst vor wenigen Stunden vorgestellt worden war, hatte keinerlei Bedeutung mehr für sie. Wichtig war nur noch die Spannung, die sie spürte, weil sie Tarquins Anweisungen befolgte, und der starke, sie fast verzehrende Drang, die Lust zu erleben, die sie erwartete.


  Die andere Kristina, die kurz angebundene, sachliche Literaturagentin, hörte auf zu existieren, als diese ungezügelte Sinnlichkeit von ihr Besitz ergriff, und sie genoss die Freiheit, die ihr das Armband, das doch eigentlich für Bondage stand, bescherte. Dass sie keine eigenen Entscheidungen treffen durfte, ermöglichte es ihr, sich in der Lust zu verlieren, die sie dank Tarquins Anweisungen spürte. Sie konnte Dinge tun, die sie ansonsten nie getan hätte, und diese genießen. Ihr wurde klar, dass Jackie recht hatte. Indem es den Frauen jegliche Verantwortung nahm, gab das Armband ihnen die Freiheit, ihrer angeborenen Sinnlichkeit freien Lauf zu lassen, ohne dabei irgendwelche Schuldgefühle empfinden zu müssen.


  »Was denkst du gerade?«, wollte Tarquin wissen, der auf sie herabblickte, wie sie sich gerade bereit machte, um sich auf den Verleger zu legen.


  »Ich habe darüber nachgedacht, was für ein seltsames Paradox das Armband ist«, antwortete sie aufrichtig. »Eigentlich versklavt es mich nicht, sondern befreit mich eher.«


  Er nickte. »Genauso ist es. Das trifft nicht auf alle Frauen zu, aber auf viele, und insbesondere bei Frauen wie dir entspricht es der Wahrheit.«


  Sie hätte ihn gern gefragt, was er mit Frauen wie ihr meinte, aber das war nicht möglich, solange sie das Armband trug. Falls sie jedoch jemals als Gleichgestellte miteinander ausgehen würden, musste sie ihn das unbedingt fragen.


  Sobald sie in Position war, drückte sie sich auf den liegenden Mann unter sich. Sein Penis rieb über ihren Unterbauch, und als sie sich auf ihn herabließ, stockte ihm der Atem, woraufhin sie sich nur leicht bewegte aus Sorge davor, dass er augenblicklich kommen würde. Das Wissen, dass sie eine derartige Macht über ihn hatte, steigerte Kristinas Lust noch weiter, und als sie sich energischer auf ihm rieb, wurde sie belohnt, indem ihre eigene Lust immer weiter aufloderte. Ein elektrisierendes Prickeln breitete sich in ihr aus, und sie spürte die Hitze zwischen ihren Beinen. Gleichzeitig rieben sich ihre Brüste an Sams Brust, und sie begannen ebenfalls zu kribbeln und schwollen vor Erregung an.


  »Das reicht«, erklärte Tarquin plötzlich. »Lydia ist hier. Sie wird deine Beine weiter spreizen, damit ich dich von hinten berühren kann. Du musst jedoch weiterhin Sam ansehen und darfst dich nicht umdrehen.«


  Kristina spürte, wie eine schlanke Hand nach ihrem rechten Fußknöchel griff, und dann wurde ihr rechtes Bein so weit es nur ging nach außen gezogen. »Jetzt heb die Hüften an«, murmelte Tarquin. »Öffne dich mir.« Sie hob die Pobacken an, wobei sie ihre Brüste fester auf Sams Brustwarzen presste. Sein Penis drückte an ihr Becken, als er versuchte, ihn nach oben zu stoßen.


  »Bitte beweg dich nicht, Sam«, bat Tarquin ihn in fast gelangweiltem Tonfall. »Damit machst du die Sache nur schwerer.«


  Da sie sich ihm jetzt ganz geöffnet hatte, griff Tarquin unter Kristinas Körper und zog an ihren krausen Schamhaaren. Er nutzte dabei beide Hände und arbeitete sich nach oben bis zu ihrem Schambein vor, wobei er sie auch an beiden Seiten der Schamlippen bearbeitete. Das Ergebnis war ein wundervolles, prickelndes Gefühl, das direkt bis in ihre Klitoris zu rasen schien, und bewirkte, dass der winzige Nervenknoten anschwoll, bis sie überdeutlich spürte, wie steif er geworden war. Tarquin ließ sich dabei Zeit, und immer wenn er an ihrem Venushügel ankam, kehrte er an das andere Ende ihrer Schamlippen zurück und begann von vorn, bis Kristina beinahe rasend war und es kaum noch abwarten konnte, dass er sie auf andere Art liebkoste.


  Schließlich verließen seine Finger diese empfindliche Region ihres Venushügels und er begann, sanft gleichzeitig an beiden Schamlippen zu ziehen, wobei er einen gleichmäßigen Rhythmus einhielt. Kristina wand sich und wollte nichts mehr als sich auf Sams Körper pressen.


  »Nicht hinlegen«, verlangte Tarquin mit entschiedener Stimme. »Lydia, schieb ihr Knie ein bisschen nach innen, damit sie sich besser aufstützen kann.« Lydia streichelte die weiche Haut an Kristinas Wadenbein und schob das Bein dann etwas näher an ihren Körper. Sie beneidete die dunkelhaarige junge Frau um dieses ausgedehnte Lustgefühl, das sie dank ihres Arbeitgebers auch schon einige Male hatte erleben dürfen.


  Nachdem er ihre Schamlippen eine Weile stetig bearbeitet hatte, glaubte Kristina, dass sie fast platzen müsste, und sie keuchte und stöhnte vor Lust, während ihr Verlangen immer größer wurde, sie den Gipfel jedoch nicht erreichte. »Dreh dich um«, flüsterte Tarquin. »Ich möchte dich jetzt von vorn bearbeiten. Sam kann dich schon stützen, nicht wahr, Sam?« Er schien das gepresste Geräusch, das Sam ausstieß, als Zustimmung zu werten, und Kristina wurde mit Lydias Hilfe umgedreht. Dann schob man ihr wieder die Beine auseinander, und Sam spreizte ebenfalls seine Beine, sodass sich seine Erektion in ihre Poritze drückte.


  »Bring mir das warme Öl«, bat Tarquin Lydia. Kristina atmete noch abgehackter, während die Sehnsucht in ihr immer größer wurde. Sie sah verlangend zu Tarquin auf, dessen dunkles, rätselhaftes Gesicht selbst jetzt, wo er ihr derart wundervolle Wonnen bereitete, keinen Hinweis auf seine Gefühle gab.


  Als Lydia zurückkehrte, krümmte Tarquin die Finger der linken Hand, sodass sie sich direkt über Kristinas Klitoris befanden, und dann spreizte Lydia Kristinas Schamlippen und er goss das warme Öl über seine Finger, sodass es daran herunterlief und Kristinas ganze Vulva benetzte.


  Dieses warme, fließende Gefühl war einfach unglaublich. Es fühlte sich an, als würde es sie tatsächlich ausfüllen, als würde es sie von innen heraus mit einer seltsamen Wärme fluten, und all das bewirkte, dass sie es für eine Sekunde sogar mit der Angst zu tun bekam, so intensiv war es.


  »Warte noch ein Weilchen«, flüsterte Tarquin ihr beruhigend zu, da er ihren panischen Blick offenbar bemerkt hatte. »Entspann dich, genieß das Gefühl, und gib dich ihm ganz hin.«


  Kristina stellte fest, dass sie ohnehin keine andere Wahl hatte. Als das Öl in jede Ritze eindrang, schienen ihre Nervenenden von Hitze überflutet zu werden und eine Art Schutzschicht abzuwerfen, sodass alles, was sie empfand, noch intensiver auf sie eindrang als jemals zuvor.


  »Spreiz ihre Beine noch etwas weiter«, bat Tarquin Lydia.


  »Ich ertrage das nicht länger«, stieß Kristina stöhnend aus. Es ist einfach zu viel.«


  »Gleich darfst du kommen«, versprach er ihr, und sie spürte, wie Sams Hüften unter ihr zuckten, als er Tarquins Worte hörte und seinen Penis zwischen ihren Pobacken rieb. Sams keuchender Atem und die Anspannung seines Körpers sagten ihr, dass er seinem Höhepunkt ebenfalls sehr nahe war, aber eigentlich war er ihr völlig egal. Sie interessierte sich nur für ihre eigenen Bedürfnisse und das immer größer werdende Verlangen ihres lüsternen Körpers.


  Endlich drang Tarquin mit einem Finger in ihre ölige Scheide ein, und fast schon hysterisch vor Erleichterung spürte Kristina, wie er ihre Klitoris in einem gleichmäßigen Tempo rieb. Nachdem er etwa ein Dutzend Kreise vollführt hatte, bewegte er den Finger in die andere Richtung, und Kristina zog die Muskeln am ganzen Körper zusammen, als ihr Höhepunkt immer näher kam.


  Inzwischen stöhnte sie, drückte das Becken nach oben und war vor wilder Gier nach Befriedigung praktisch wie von Sinnen. Sie hörte Tarquin leise lachen, und dann streichelte er die Seiten ihrer Klitoris, bewegte den Finger immer leicht nach oben und unten, und diese Bewegung brachte ihr letztendlich die Erlösung von der wundervollen Folter, die sie die letzte halbe Stunde ertragen hatte.


  Sie spürte, wie das Pochen in ihrer Klitoris immer stärker wurde, hörte ein Trommeln in den Ohren, und ihr Gesicht rötete sich, bis sie endlich mit einem erleichterten Schrei alle Muskeln auf einmal anspannte und schließlich kam. Wärme drang in jede Zelle ihres Körpers und sie wand sich hilflos in den Fängen dieser göttlichen Muskelzuckungen, die gar nicht mehr aufhören wollten.


  Erst als sie wieder still lag, bemerkte sie, dass Sam ebenfalls gekommen war und sich zwischen ihre Pobacken ergossen hatte. Ihre Zuckungen schienen ihm einiges Unbehagen bereitet zu haben, doch Tarquin schien es nicht eilig zu haben, den unter ihr liegenden Mann zu befreien, und streichelte stattdessen Kristina kurz über die Wange.


  »War das gut?«, erkundigte er sich.


  »Besser als je zuvor«, antwortete sie noch immer ziemlich atemlos.


  »Dann bin jetzt wohl ich an der Reihe«, murmelte er.


  Kristina hörte ein leises Protestgeräusch von dem Mann unter sich, aber Tarquin ignorierte es, und im nächsten Augenblick lag er auch schon auf ihnen beiden und konnte seinen riesigen Penis dank des Öls, mit dem er sie zuvor begossen hatte, problemlos in sie einführen.


  Er stützte sich auf die Hände und drang immer wieder in sie ein, zuerst sehr langsam, aber dann immer schneller, und als sich seine Augen verschatteten und er die Sehnen am Hals anspannte, wusste sie, dass er gleich erneut kommen würde. Sie schrie ebenfalls auf, als sie von einem weiteren Orgasmus erfasst wurde, der zwar weniger intensiv, aber wunderbar warm und entspannend war, und zu guter Letzt war auch in ihr alle Sehnsucht befriedigt.


  Wie üblich zog Tarquin nur Sekunden nach dem Höhepunkt seinen Penis aus ihr heraus, aber dieses Mal streckte er eine Hand aus und half der noch immer benommenen Kristina beim Aufstehen. Einen ganz kurzen Moment lang drückte er ihren nackten Körper gegen seinen, dann trat er einen Schritt zur Seite und blickte auf den liegenden Sam herab.


  »Ich hoffe, du hast dieses Erlebnis ebenfalls genossen?«, fragte er höflich.


  Kristina musterte den Verleger und stellte überrascht fest, dass er anscheinend keinem von ihnen in die Augen sehen konnte. Er murmelte eine Antwort, bei der es sich um ein Ja handeln konnte, stand auf und zog sich wieder an.


  Als Kristina Tarquin wieder ansah, lächelte er sie zu ihrer großen Freude an. »Ein wunderbares Ende für diesen Abends«, sagte er, und seine Stimme klang liebevoller als jemals zuvor. »Du warst besser, als ich zu hoffen gewagt hatte. Ich werde dich jetzt verlassen, damit du dich anziehen kannst, und wenn du fertig bist, wird dir Lydia wie üblich ein Taxi rufen. Zumindest hast du deine Freundin jetzt Lügen gestraft.«


  Ja!, dachte Kristina triumphierend. Es war ihr gelungen, das alles zu genießen, obwohl Jackie versucht hatte, ihr den Abend zu verderben, und jetzt schien Tarquin noch mehr von ihr angetan zu sein als vorher. In diesem Augenblick gefiel ihr ihr Leben ungemein gut.


  Am nächsten Morgen sah es dann schon nicht mehr ganz so rosig aus. Kristina war erst um drei ins Bett gekommen und hatte nicht gut geschlafen, da weder ihr Körper noch ihr Verstand sich entspannen konnten und sie daher keine Erholung fand. Als sie um neun ins Büro kam, hoffte sie, dass es kein anstrengender Tag werden würde, aber Sue hielt sie bereits auf, bevor sie die Ruhe ihres abgetrennten Büros erreichte.


  »Kristina, ein Sam Martin von Stoddart-Wades hat bereits zweimal angerufen. Beim zweiten Mal sagte er, dass er zu einer Besprechung müsste, aber du sollst jemanden namens Estelle anrufen, da sie über alles Bescheid wüsste. Es klang ziemlich dringend.«


  »Ja, das kann ich mir denken«, erwiderte Kristina, deren Herz schwer wurde. Sie hatte sich schon gefragt, wann Sam sich melden würde, aber so früh an diesem Morgen hatte sie beim besten Willen nicht damit gerechnet.


  »Lucretia hat sich auch schon gemeldet. Anscheinend stimmt ihr Tantiemenscheck nicht mit den Berichten überein, die Alice ihr geschickt hat, und sie hat ein paar Fragen, die sie mit dir durchsprechen möchte.«


  »Kann sie das nicht mit Alice machen?«, fragte Kristina.


  Sue sah sie überrascht an. »Ja, das könnte sie, aber du hast dich doch bisher immer lieber selbst um Lucretia gekümmert.«


  Kristina nickte. »Entschuldige, du hast ja recht. Ruf sie zurück und sag ihr, dass ich es vermutlich erst heute Nachmittag schaffe, mich bei ihr zu melden, aber ich werde sie auf jeden Fall anrufen, okay?«


  Sue nickte. »Außerdem hat Tom sich gemeldet. Er hat sich gestern mit seiner neuen Lektorin getroffen und ist überhaupt nicht zufrieden. Die Frau ist offenbar eher interessiert daran, auf die Probleme des Regenwaldes und nicht etwa auf die der Dorfbewohner hinzuweisen. Er möchte, dass du dich mal mit ihr unterhältst.«


  »Was ist denn nur los heute Morgen?«, rief Kristina aus. »Muss ich mich denn um jedes Detail persönlich kümmern? Können die Leute gar nichts alleine machen? Wenn ich nicht aufpasse, bitten sie mich demnächst noch, dass ich ihre Bücher für sie schreibe.«


  »Aber so arbeitest du nun mal gern«, entgegnete Sue. »Und aus diesem Grund bist du auch so erfolgreich, weil es bei dir noch eine persönliche Beziehung gibt, anders als bei den großen Agenturen, die das nicht bieten können. Wenn du das nicht mehr anbietest, hast du keinen großen Vorteil mehr gegenüber anderen.«


  Kristina sah ihre Assistentin mit finsterer Miene an. »Willst du damit etwa andeuten, ich würde meinen Job nicht richtig machen?«


  »Natürlich nicht. Ich rufe dir nur ins Gedächtnis, warum du so erfolgreich bist. Geht es dir nicht gut? Du siehst ziemlich erschöpft aus.«


  »Mir geht es gut, aber ich schlafe in letzter Zeit schlecht«, gab Kristina zu und bedauerte es, dass ihr der Übergang zwischen Privat- und Berufsleben nicht besser gelang.


  »Vermisst du Ben?«, fragte Sue mitfühlend.


  »Nein, ich vermisse ihn nicht. Mich von Ben zu trennen war vermutlich das Beste, was mir seit langer Zeit passiert ist«, stellte Kristina klar. »Ich muss Jackie anrufen, daher wäre es nett, wenn du für mich mit Estelle telefonieren könntest.«


  »Geht klar«, bestätigte Sue nickend. »Vergiss nicht, dass du zum Mittagessen mit Greta, unserer niederländischen Agentin, verabredet bist. Ihr trefft euch um eins bei Franco.«


  »Das ist heute? Dann sollte ich mir vorher lieber noch ansehen, wie viele Bücher sie in den letzten beiden Jahren für uns verkauft hat. Wenn es so wenig waren, wie ich es in Erinnerung habe, dann wird das wohl das letzte Gratismittagessen sein, das sie von uns kriegt. Wenn ich das nächste Mal in Frankfurt bin, muss ich mir für ihr Gebiet jemand anderen suchen.«


  »Ich suche dir die Verkaufszahlen raus«, versprach Sue. Dann war Kristina endlich so weit, ihr Büro betreten zu können, und sie schloss die Tür hinter sich und sperrte das Geräusch der klappernden Tastaturen aus. Sie ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl sinken, stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und legte das Kinn auf die Hände. Nach den Sitzungen, bei denen sie das Armband trug, fiel es ihr zunehmend schwerer, sich wieder auf die Arbeit zu konzentrieren, und das machte ihre Sorgen. Widerstrebend griff sie zum Telefon. Jackie schien überrascht zu sein, von ihrer Freundin zu hören, und sie wirkte auch ein wenig defensiv. »Hi. Ich dachte, wir treffen uns erst nächste Woche. Gibt es ein Problem?«, fragte sie.


  »Was sollte es denn für ein Problem geben?«, erwiderte Kristina. »Ich habe dich doch bestimmt schon öfter angerufen, ohne dass irgendwas nicht in Ordnung war.«


  »Sicher, aber ich bin gerade sehr beschäftigt, wenn es also nicht weiter wichtig ist …«


  »Was machst du denn gerade? Willst du noch einen Psychologen interviewen?«


  In der Leitung war Stille. »Dann hast du ihn gesehen?«, fragte Jackie.


  »Wenn du mit ›ihn‹ Dr. Tarquin Rashid meinst, dann ja, ich habe ihn gesehen. Gestern Abend, um genau zu sein. Er hatte einen ganz besonderen Abend für mich vorbereitet, an dem ich natürlich das Armband getragen habe, und er hat versucht, ihn für mich zu einem unvergesslichen Abend zu machen, indem er einen Vorschlag aufgenommen hat, den du ›versehentlich‹ während eurer Diskussion über Frauenfreundschaften hast einfließen lassen.«


  »Es war eher eine Andeutung«, meinte Jackie ausweichend. »Ich wusste doch gar nicht, ob er sich das überhaupt merkt, vor allem, da ich nicht einmal erwähnt habe, dass ich zur Gesellschaft gehöre oder weiß, dass du es tust und dich mit ihm triffst. Er hätte das alles auch ganz einfach ignorieren können.«


  »Er ist Psychologe , und noch dazu ein guter, soweit ich gehört habe. Da war es doch klar, dass er sich solche Einzelheiten merkt, und das muss dir auch bewusst gewesen sein.«


  »Na und?«, fauchte Jackie und ging auf einmal zum Angriff über. »Du hast mit Laurence geschlafen, ohne dabei auch nur das Armband zu tragen oder eine andere Ausrede zu haben. Hast du wirklich geglaubt, ich würde mich einfach zurücklehnen und das so hinnehmen? Dass ich mich darüber freuen würde, dass du deine wunderbare Beziehung zu Tarquin genießen und gleichzeitig auch noch Laurence vögeln kannst?«


  »Ich wollte nicht, dass dir Laurence davon erzählt, und ich habe dir bereits erklärt, wie es dazu gekommen ist. Es war nicht geplant, anders als dein kleiner Racheplan.«


  »Und, was hast du gemacht?«, wollte Jackie gespannt wissen. »Hast du das Armband abgenommen?«


  »Nein«, gestand Kristina und konnte die Zufriedenheit, die sie empfand, nicht verhehlen. »Ich habe es nicht abgenommen, sondern alles getan, was er von mir verlangt hat, und ich habe einen Abend erlebt, den ich nie wieder vergessen werde. Alles in allem hast du mir sogar einen Gefallen getan. Aus diesem Grund rufe ich überhaupt erst an.«


  »Was willst du damit sagen?«, hakte Jackie nach, die sich auf einmal ziemlich kleinlaut anhörte.


  »Ich dachte, ich sollte dir dafür danken, dass du mir dabei geholfen hast, etwas Neues über mich zu lernen. Jetzt weiß ich, dass es manchmal besser ist, alte Vorurteile einfach über Bord zu werfen. Wenn man nichts Neues ausprobiert, kann man doch gar nicht wissen, ob es einem nicht doch gefallen wird.«


  »Dann wirst du Tarquin wiedersehen?«


  Kristina lachte laut auf. »Er freut sich jetzt noch mehr auf unser nächstes Treffen als zuvor. Hör mal, Jackie, können wir die Sache jetzt auf sich beruhen lassen? Können wir vergessen, was passiert ist, und unsere Freundschaft so fortsetzen wie bisher?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte ihre Freundin. »Aber eines muss ich dir gestehen: Du hast in Bezug auf Tarquin Rashids Charme nicht übertrieben, denn mir hat er auch gefallen. Mit etwas Glück schaut er ja noch einmal die Datenbank durch und findet mich darin. Wir haben uns sehr gut verstanden.«


  »Schön. Ich hoffe, das Interview verlief gut?«


  »Das tat es allerdings. Ich habe versucht, ihn für eine regelmäßige Kolumne bei uns zu begeistern, aber er sagte, dafür wäre er zu beschäftigt. Vielleicht schreibt er ja mal ein Buch, dann könntest du ihn und Laurence vertreten«, fügte sie spitz hinzu.


  Kristina seufzte. »Ich vertrete Laurence nicht, Jackie.«


  »Da hat er mir aber etwas anderes erzählt, und der Verlag, der sein Buch herausbringen möchte, scheint das ebenfalls zu denken. Seltsam, dass du die Einzige bist, die das nicht zu wissen scheint. Jetzt muss ich aber wirklich auflegen. Ich rufe dich demnächst wieder an.«


  Die Leitung war tot, und Kristina hatte auf einmal das Gefühl, etwas verloren zu haben. Jackie und sie hatten sich so viele Jahre nahegestanden, dass ihr selbst ein vorübergehender Stolperstein in ihrer Beziehung zu schaffen machte, und wenn sie sich nicht beide gut vorsahen, konnte das durchaus das Ende ihrer Freundschaft bedeuten.


  Bevor sie Zeit hatte, noch länger darüber nachzudenken, klingelte ihr Telefon. »Ich habe Estelle von Stoddart-Wades in der Leitung, die dich sprechen möchte, Kristina«, sagte Sue.


  Kristina verspannte sich. »Stell sie durch«, bat sie ihre Assistentin.


  »Kristina? Endlich sind Sie da. Sam sagte, er hätte schon den ganzen Morgen versucht, Sie zu erreichen. Es war eine lange Nacht, was?«, fragte Estelle und klang amüsiert.


  »Ich fange nie vor neun an, unabhängig davon, wie lang oder kurz meine Nacht gewesen ist«, erklärte Kristina ruhig. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Nicht für mich, sondern für Ihren Autor, den göttlichen Laurence van Kitson. Sam ist sehr interessiert an seinem Buch und möchte ihm ein Angebot machen.«


  »Das wird Laurence bestimmt freuen, aber ich muss Sie enttäuschen: Ich bin nicht seine Agentin«, erwiderte Kristina. »Er hat mir die Buchidee vorgestellt, und ich halte sie für gut, aber das Problem ist, das ich mir eine gute Zusammenarbeit mit ihm einfach nicht vorstellen kann. Ich habe ihm daher ein paar andere sehr gute Agenten vorgeschlagen, bei denen er es probieren soll.«


  »Das hat er getan, aber er will weiterhin Sie!«, stellte Estelle lachend klar. »Wissen Sie, Kristina, Sam wird ein außergewöhnlich gutes Angebot für dieses Buch abgeben. Sie wären ziemlich töricht, es abzulehnen. Schließlich baut Ihr Ruf ja auf solchen Verträgen auf.«


  »Was interessiert es Sie, wer ihn vertritt?«, wollte Kristina wissen. »Sie wären doch viel besser dran, wenn er überhaupt keinen Agenten hätte.«


  Estelle stieß ein Geräusch aus, als wäre sie erschüttert. »Ich hoffe, Sie wollen damit nicht andeuten, dass wir einen Schriftsteller, der keinen Agenten hat, übers Ohr hauen würden? So etwas machen wir hier bei Stoddart-Wades nicht. Wir sehen jeden unserer Autoren als Freund an.«


  »Nur wenn Sie mit ihm sehr viel Geld verdienen. Es tut mir sehr leid, Estelle, aber ich muss dieses Angebot ablehnen.«


  »Sam wird sehr enttäuscht sein«, sagte Estelle und klang aalglatt. »Er war letzte Nacht sehr beeindruckt von Ihnen und sagte, er hätte noch nie eine Frau mit einem derartigen Sinn fürs Geschäft gesehen!« Sie lachte, und Kristina umklammerte das Telefon etwas fester.


  »Sam wird schon drüber wegkommen«, murmelte sie.


  »Das wird er ganz bestimmt. Nun ja, er wird drüber hinwegkommen, aber er kann sehr rücksichtslos werden, wenn er nicht bekommt, was er haben will, und es besteht immer die Möglichkeit, dass er  wie soll ich es ausdrücken?  über Sie ›reden‹ wird, wenn Sie nicht Teil dieses Pakets sind.«


  »Er will über mich reden?«, fauchte Kristina. »Er ist nicht in der Position, um über irgendjemanden zu reden.«


  »Position ist unter diesen Umständen vielleicht nicht das passende Wort«, meinte Estelle. »Und Sie müssen hier nicht die Schüchterne spielen, denn ich weiß alles darüber. Sam kann einfach nichts für sich behalten. Das war einer der Gründe, warum ich ihn letzte Nacht für Ihren kleinen Dreier vorgeschlagen habe. Ehrlich gesagt war ich erstaunt, dass Sie das Risiko eingegangen sind und mitgemacht haben. Privates und Geschäftliches zu vermischen ist nicht gerade klug, finden Sie nicht auch?«


  »Ich hatte mir schon gedacht, dass das Ihre Idee gewesen ist«, entgegnete Kristina. »Und ich muss zugeben, dass ich gezögert habe, aber letzten Endes beschloss ich, dass er ebenso viel zu verlieren hat wie ich, falls jemand darüber reden sollte.«


  »Das stimmt nicht ganz. Zuerst einmal ist er ein Mann. Von ihm werden sexuelle Exzesse fast schon erwartet, ganz im Gegensatz zu Frauen, und das gilt auch in diesen liberalen Zeiten noch. Außerdem gehört er der Gesellschaft nicht an, was wiederum bedeutet, dass er sich auch nicht an deren Regeln halten muss.«


  »Doch, das muss er. Sie haben mir doch selbst gesagt, dass jeder, der an den abendlichen Vergnügungen teilnimmt, verpflichtet ist, den Mund zu halten.«


  »Nein, ich sagte, dass ich nie im Leben darüber reden würde, weil ich Tarquin nicht vor den Kopf stoßen möchte. Sam ist Tarquin völlig gleichgültig, ihm geht es nur darum, Sie wiederzusehen.«


  Kristinas Gedanken rasten. »Aber mir wurde versichert, dass die Sitzungen, bei denen ich das Armband trage, völlig sicher wären. Dass es kein Risiko gäbe und dass niemand das außerhalb der Gesellschaft gegen einen verwenden könnte.«


  »Ein solches Risiko besteht doch immer«, murmelte Estelle, die so klang, als würde sie mit einem Kind reden und nicht etwa mit einer intelligenten Geschäftsfrau. »Das müssen Sie tief in Ihrem Inneren auch gewusst haben.«


  »Nein, das wusste ich nicht. Ich habe das geglaubt, was man mir gesagt hat.«


  »Natürlich hat mir Sam nicht gesagt, dass er Ihnen das Leben schwer machen wird«, sagte Estelle schnell. »Ich sage nur, wie die Sache für mich aussieht. Vielleicht hat ihm Tarquin ja vorher das Versprechen abgenommen, dass er über alles, was passiert, Stillschweigen bewahren wird. Ich weise Sie nur darauf hin, dass er möglicherweise darüber reden könnte, und warum sollten Sie wegen so einer Sache ein Risiko eingehen? Mit Laurence könnten Sie sehr viel Geld verdienen. Vergessen Sie Ihr geheimes Leben und denken Sie an das Geschäft. Warum widerstrebt es Ihnen so sehr, unseren gut aussehenden Südafrikaner zu vertreten?«


  Weil ich ihm nicht traue, dachte Kristina. Weil meine beste Freundin bis über beide Ohren in ihn verliebt ist, und weil er aufregend, heiß und gefährlich ist. Sind das nicht genug Gründe? Das Problem war nur, dass sie keinen davon laut aussprechen konnte. Sie hatten nur etwas mit der Gesellschaft und nichts mit der wirklichen Welt zu tun.


  Im Grunde genommen wusste sie, dass sie keine Wahl hatte. Abgesehen von der Gefahr, die Sam für sie darstellte, wenn er redete, was sie problemlos durch eine Rückfrage bei Tarquin klären konnte, wusste sie, dass sie unter normalen Umständen einen Klienten wie Laurence sicher nicht abgelehnt hätte. Geschäft war Geschäft, und das durfte sie nie vergessen.


  Was Jackie davon hielt, durfte ihre Entscheidung nicht beeinflussen, nicht wenn es um einen Buchvertrag ging, und außerdem konnte Estelle wohl kaum teuflische Hintergedanken verfolgen, indem sie Kristina darum bat, Laurence zu vertreten.


  »In Ordnung«, gab sie nach. »Ich werde Laurence anrufen und mit ihm einen Termin ausmachen, zu dem wir bei Ihnen vorbeikommen und mit Sam reden. Hat er schon einen Termin vorgesehen?«


  »Morgen um 14 Uhr«, antwortete Estelle. »Ich denke, Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, Kristina.«


  »Das hoffe ich auch. Über welche Summe reden wir hier eigentlich?«


  »Eine fünfstellige«, versicherte ihr Estelle.


  »Das will ich nach diesem ganzen Aufstand auch hoffen. Eine hohe fünfstellige Summe?«


  »Ich glaube schon. Sam hat mit mir noch nicht über die Einzelheiten gesprochen. Ich werde das Buch natürlich lektorieren.«


  »Na, dann viel Glück. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie gut mit Laurence auskommen werden«, sagte Kristina und legte auf. Sie konnte nur hoffen, dass sie keinen Fehler gemacht hatte, aber ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, dass dem nicht so war. Früher hätte sie nicht eine Sekunde gezögert. Nur weil sie die Wonnen des Armbands erlebte, mussten sich die Dinge ja nicht ändern. Sie dachte ohnehin schon viel öfter daran, als gut für sie war, und wenn sie mal zur Ruhe kam, drehten sich ihre Gedanken fast nur noch darum. Aber sie durfte nicht zulassen, dass ihre Arbeit unter dieser Ablenkung litt.


  In ihrem Büro in Bloomsbury griff Estelle lächelnd erneut zum Telefon. »Laurence? Es ist alles erledigt. Kristina wird Sie vertreten. Ich hoffe, ich bekomme dafür eine Belohnung, denn das war ein hartes Stück Arbeit.«


  »Sie bekommen eine Belohnung«, versprach ihr Laurence, der ebenfalls grinsend in seinem Büro saß. Er hatte Estelle vor ein paar Wochen auf einer Party kennengelernt, was sich als äußerst nützlich erwiesen hatte. Jetzt wusste er, dass er Kristina wiedersehen würde, und mit etwas Glück konnte er bei der nächsten Versammlung der männlichen Mitglieder der Gesellschaft ein paar Worte mit Tarquin Rashid wechseln. Irgendwann würde er Kristina und Jackie zusammen bei sich haben, zur selben Zeit und im gleichen Raum, während sie beide das Armband trugen.


  An diesem Abend kam Kristina erst um acht von der Arbeit nach Hause, aber sie rief Tarquin dennoch in dem Augenblick an, in dem die Haustür hinter ihr ins Schloss gefallen war. Er war ganz offensichtlich überrascht, von ihr zu hören, aber sobald sie zu reden begonnen hatte, wusste sie, dass es richtig war.


  »Willst du mir damit etwa sagen, Estelle hätte angedeutet, Sam Martin könnte in der Verlagswelt über die vergangene Nacht reden?«, fragte er verblüfft, als sie ihm endlich all ihre Ängste anvertraut hatte.


  »Ja, das ist ihrer Meinung nach durchaus möglich.«


  »Sie weiß ganz genau, dass er das nicht tun wird. Ich hätte ihn nicht in mein Haus eingeladen, wenn ich nicht ganz genau gewusst hätte, dass er ein überaus diskreter Mann ist. Damit will ich nicht ausschließen, dass er dich wiedersehen will. Wer könnte es ihm nach diesem aufregenden Abend auch verdenken? Aber ich will damit sagen, dass niemand, den du über mich kennenlernst, deine Stellung in der Verlagswelt gefährden kann. Du darfst nicht vergessen, dass ich ebenfalls ein großes Interesse daran habe, dass alle Teilnehmer diskret sind, und sie daher sorgfältig auswähle. Ich könnte in meinem Job wohl kaum weiterarbeiten, wenn so etwas an die Öffentlichkeit käme.«


  »Das ist bei Männern aber nicht dasselbe!«, protestierte Kristina, der Estelles Worte wieder einfielen.


  »Bei einigen Männern vielleicht nicht, aber für jeden, der in der Welt der Medizin zu tun hat, wäre es das Karriereende. Nein, du musst mir glauben, dass nichts, was wir miteinander anstellen, auch nur das geringste Sicherheitsrisiko darstellt.«


  »Ich bin sehr erfreut, das zu hören«, sagte Kristina erleichtert.


  »Ich hoffe doch, dass dir das nicht den Tag ruiniert hat?«


  Sie musste lächeln und war gerührt. »Nein, er war nicht ruiniert. Das war nur eine dunkle Wolke am Horizont.«


  »Und sie hat sich inzwischen wieder verzogen?«


  »Vollkommen«, versicherte sie ihm lachend.


  »Ich werde mich sehr bald wieder bei dir melden«, versprach er ihr, bevor er das Gespräch beendete.


  Als Kristina zu Bett ging, dachte sie, dass sie sich alles in allem ganz gut geschlagen hatte. Sie würde Laurence als Klienten behalten und dadurch gutes Geld verdienen, und außerdem hatte sie Estelle als hinterhältige Intrigantin auffliegen lassen.


  Ihr letzter Gedanke an diesem Tag, bevor sie einschlief, war, dass sie letzten Endes die Fesseln des Armbands abgelegt und wieder als Literaturagentin gehandelt hatte, so wie sie es von Anfang an hätte tun sollen. Jackie hatte sich geirrt. Der Nervenkitzel der sexuellen Unterwerfung musste nicht das Ausmaß annehmen, das sie beschrieben hatte. Man konnte wirklich alles haben.


  Doch wieder einmal hatte sich Kristina geirrt.
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  Da Kristinas Haus auf dem Weg lag, hatten sie vereinbart, dass Laurence sie am folgenden Tag gegen eins dort abholte und sie dann zusammen zu dem Termin bei Stoddart-Wades fuhren. Er kam fünfzehn Minuten zu spät, aber der Kommentar, der ihr schon auf den Lippen lag, blieb unausgesprochen, als sie sah, dass er jemanden bei sich hatte.


  Seine Begleiterin war eine große Blondine, die ungefähr Anfang dreißig sein musste. Sie war ungemein attraktiv, makellos geschminkt und hatte große blaue Augen mit langen Wimpern, die im Vergleich zu ihrer restlichen Erscheinung viel zu unschuldig wirkten.


  Kristina glaubte, sie von irgendwoher zu kennen, aber bevor sie noch darüber nachdenken konnte, hatten Laurence und die Frau ihr Haus bereits betreten. »Das ist Hester«, stellte er sie mit gepresstem Lächeln vor. »Keine Sorge, Hester wird uns nicht zu dem Termin begleiten, sondern einfach hier warten, bis wir wieder zurück sind. Nicht wahr, Hester?«


  »Natürlich«, erwiderte die Blondine mit erstaunlich demütiger Miene, und erst jetzt entdeckte Kristina das dünne goldene Armband an ihrem Handgelenk.


  Laurence bemerkte Kristinas Blick, und ohne sie aus den Augen zu lassen, drückte er Hesters Schultern nach unten, bis sie auf dem Sofa saß. Dann stellte er sich hinter sie und strich über die vollen Brüste der Blondine, die von ihrem engen, schwarzen Lycrakleid sehr betont wurden. Er massierte sie fest, bis Hester schneller atmete und rote Wangen bekam.


  »Sie reagiert immer sehr schnell«, erklärte er der erstaunten Kristina beiläufig. »Das gehört zu den Dingen, die mir an ihr am besten gefallen. Dummerweise muss sie geschäftlich sehr oft ins Ausland, aber heute hatte sie zufälligerweise frei, und wir wollten uns beide die Gelegenheit nicht entgehen lassen, uns zu sehen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass sie hierbleibt, bis wir zurückkommen? Sie hat hervorragende Referenzen.«


  »Das geht schon in Ordnung«, erwiderte Kristina und versuchte, den Eindruck zu erwecken, als hätte sie die Szene kaltgelassen. »In den Regalen stehen jede Menge Bücher. Du kannst sie dir gern anschauen, wenn du Lust dazu hast.«


  »Hester wird leider keine Zeit dafür haben«, erklärte Laurence entschieden. »Wo ist dein Gästezimmer?«


  Kristina runzelte die Stirn. »Gleich links neben der Treppe, aber wir müssen jetzt los. Wir kommen ohnehin schon zu spät.«


  »Es wird nicht lange dauern«, versicherte er ihr, und sein südafrikanischer Akzent ließ die Vokale deutlicher klingen. »Hier entlang, Hester.« Die Blondine stand auf und folgte ihm, wie sie es auch tun musste, solange sie das Armband trug, und Kristina konnte nicht anders, als ihnen zu folgen.


  Nach Betreten des Gästezimmers zog Laurence Hester das schwarze Lycrakleid über den Kopf und enthüllte den nackten Körper und die sanften weiblichen Rundungen der Frau. Danach wies er sie an, sich nackt auf das Bett zu legen, und holte eine Seidenkordel aus der Jackentasche.


  Kristina blieb im Türrahmen stehen und beobachtete gebannt, wie er Hesters Hände und Füße fesselte und ihr dann einen dunkelblauen Seidenschal über die Augen legte, den er so ausrichtete, dass ihre Ohren nicht bedeckt waren. Kurz strich er mit der rechten Hand über ihre runden Hüften und ihren weichen Bauch, um sich dann mit einem reumütigen Seufzer auf den Bettrand zu setzen.


  »Beweg dich nicht, bis ich wieder da bin, Hester«, ordnete er an. »Es tut mir sehr leid, dass ich jetzt zu dieser Besprechung muss, aber da ich dir nicht die Art von Aufmerksamkeit zuteilwerden lassen kann, nach der dir der Sinn steht, lasse ich dir zumindest etwas hier, das du dir während meiner Abwesenheit anhören kannst. So vergeht die Zeit schneller.« Kristina sah, wie er einen iPod in die Bettmitte legte, Hester die Kopfhörer aufsetzte und das Gerät einschaltete.


  »Was ist das?«, fragte Kristina, als sie das Haus verließen.


  »Ach, nur etwas, das ich heute Morgen zusammengestellt habe. Dabei handelt es sich um eine sehr intime Unterhaltung. Ich sage ihr, was ich alles tun werde, wenn ich zurück bin, und rufe ihr ins Gedächtnis, wie sich das anfühlen wird. Sobald wir wieder da sind, wird sie mehr als bereit für mich sein, meinst du nicht auch?«


  Da konnte ihm Kristina nicht widersprechen. Indem er Hester die Augen verbunden hatte, war sicher, dass sie sich nur auf Laurences Stimme konzentrierte. Es gab keine anderen Sinnesreize, und alles, was er ihr auf seiner erregenden Aufnahme beschrieb, würde sie sich bildlich vorstellen.


  »Was ist mit Jackie?«, erkundigte sie sich neugierig.


  Laurence zog die Augenbrauen hoch. »Was soll mit ihr sein?«


  »Ich dachte nur, ihr beide würdet sehr viel Zeit miteinander verbringen, das ist alles.«


  »Das tun wir auch, aber das mit Hester und mir geht schon sehr viel länger. Sie ist eine große Nummer in der Modebranche und verbringt sehr viel Zeit im Ausland. Wenn wir uns treffen können, dann tun wir das auch. Für sie ist es eine nette Abwechslung. Die meiste Zeit sagt sie ihren Männern, was sie tun sollen und wie sie zum Orgasmus gebracht werden will. Wenn sie dann das Armband trägt, ist das wie Urlaub! Wie hast du dich gefühlt, als du mich bei den Vorbereitungen beobachtet hast?«


  »Ich habe mir Sorgen gemacht, dass wir zu spät kommen!«, antwortete Kristina kurz angebunden und weigerte sich zuzugeben, dass sie ebenfalls sehr erregt war und sich die ganze Zeit vorstellte, was Hester gerade fühlte, die hilflos auf dem Bett lag und Laurences samtene, verführerische Stimme in ihrem Kopf hörte.


  »Ist das alles? Ich hätte schwören können, dass du auch erregt bist! Hoffen wir, dass uns Sam Martin nicht zu lange aufhält, sonst dreht Hester vor lauter Frustration noch durch.«


  Sam wartete bereits in der Lobby auf sie. Er begrüßte Kristina, indem er sie auf beide Wangen küsste und ihr etwas zu vertraulich einen Arm um die Taille legte, aber sein Gesichtsausdruck blieb streng geschäftlich.


  »Gehen wir in mein Büro«, schlug er vor. »Hoffentlich ist dies nur das erste von vielen solcher Treffen.«


  »Das würde Hester bestimmt gefallen«, flüsterte Laurence Kristina ins Ohr, und als sie an die hilflose, überaus erregte Blondine denken musste, die auf Laurences Rückkehr wartete, regte sich tief in ihrem Inneren ebenfalls das Verlangen.


  Während der ersten halben Stunde sprachen sie über den Aufbau des Buches und wie sehr es Sams Meinung nach ins Detail gehen sollte, bevor sie zu den Marketingmaßnahmen und Laurences Auftritten übergingen.


  »Sie sind ein sehr gut aussehender junger Mann«, bemerkte Sam. »Die Frauen werden Schlange stehen, um Ihr Buch zu kaufen, wenn wir Sie erst einmal in irgendeine Fernsehsendung gebracht haben. Was meinen Sie, Kristina?«


  »Die Frauen scheinen ihn wirklich zu mögen«, bestätigte sie, fragte sich jedoch gleichzeitig, ob »mögen« das richtige Wort war, um zu beschreiben, was Hester in diesem Augenblick über ihn dachte.


  »Ja, Sie und Ihr Buch bilden ein gutes Gesamtpaket. Versuchen Sie jedoch, nicht zu intelligent zu schreiben, wir wollen den Durchschnittsleser ja nicht abschrecken, wenn Sie verstehen, was ich meine!« Er lachte, aber Laurence blieb ernst.


  »Es tut mir sehr leid, aber ich kann mich nicht dumm stellen, auch nicht, um mein Buch zu verkaufen«, erwiderte er pikiert.


  »Nein, nein! So habe ich das doch gar nicht gemeint. Ich meinte nur, dass Sie nicht zu überlegen rüberkommen dürfen. Das ist ein großer Unterschied, und wenn Sie den normalen Leser ansprechen möchten, dann muss er auch Ihre warme Seite sehen. Zugegebenermaßen werden auch Männer, die wirken, als wären sie distanziert und schwer zu kriegen, als attraktiv empfunden, aber damit kann man keine Bücher verkaufen. Habe ich nicht recht, Kristina?«


  »Ja, und ich denke, dass ich Laurence in dieser Beziehung helfen kann, bevor wir zu den Marketingmaßnahmen kommen«, versprach ihm Kristina.


  Sam nickte. »Das glaube ich auch. Kristina ist unter ihrer professionellen Geschäftsfrauenschale ein sehr nettes Mädchen, Laurence. Das können Sie mir ruhig glauben, denn ich weiß es besser als viele andere.«


  Laurence sah Kristina mit seinen blassblauen Augen an. »Ist das so? Mir war nicht bewusst, dass Sie einander kennen.«


  »Wir haben uns erst vor Kurzem kennengelernt«, erwiderte Kristina, die ruhiger wirkte, als sie war. »Aber als wir uns neulich abends getroffen haben, sind wir sehr gut miteinander ausgekommen, nicht wahr, Sam?«


  Er nickte begeistert. »Das war einer der besten Abende seit Jahren.«


  Kristina wusste, dass Laurence längst vermutete, ihre Begegnung hätte etwas mit der Gesellschaft zu tun gehabt, aber sie war entschlossen, diesem Gedankengang sofort ein Ende zu setzen. »Wir waren in der Neuaufführung von Tosca in Covent Garden, und es war ein bemerkenswerter Abend für uns alle«, sagte sie mit angespanntem Lächeln. »Zu schade, dass Mrs Martin nicht auch mitkommen konnte.«


  Sam erkannte die verschleierte Drohung, und das Glänzen in seinen Augen verschwand. »Meine Frau hält leider überhaupt nichts von der Oper.«


  »Ich auch nicht«, bemerkte Laurence. »Für mich ist das nur schrecklicher Krach. Ich warte immer nur auf die Pause und die nächste Champagnerflasche. Wann soll ich das Manuskript denn abliefern?«


  »Die Vertragsangelegenheiten können Sie getrost mir überlassen, Laurence«, schaltete sich Kristina ein. Laurence wurde ganz blass, und für einen kurzen Augenblick zeichnete sich Zorn auf seinem schmalen Gesicht ab, der jedoch sofort wieder verschwand. Kristina schoss aber dennoch durch den Kopf, dass dieser Mann weitaus gefährlicher war, als sie gedacht hatte.


  »Natürlich erwarte ich nicht, dass ich meinen eigenen Vertrag aufsetzen muss«, versicherte er ihr. »Aber da ich derjenige bin, der das Buch schreiben muss, sollte ich doch zumindest erfahren, wie viel Zeit ich dafür habe.«


  »Wie lange brauchen Sie denn dafür?«, wollte Sam wissen.


  Laurence lachte auf. »Solange ich will.«


  »Lassen Sie uns von zwölf Monaten ausgehen«, schlug Kristina vor. »Wenn Sie früher abgeben, hat Sam bestimmt nichts dagegen, aber so haben wir genug Puffer, falls Sie durch Ihre alltäglichen Geschäftsangelegenheiten vom Schreiben abgehalten werden.«


  »Das klingt vernünftig«, meinte Sam.


  Danach sprachen sie noch zwanzig Minuten lang über dieses und jenes, und dann waren Kristina und Laurence entlassen, was sie sehr erleichterte, da sie die ganze Zeit immer wieder an Hester hatte denken müssen.


  »Wie wäre es, wenn wir noch irgendwo einen Kaffee trinken?«, fragte Laurence.


  Kristina schüttelte den Kopf. »Ich muss wieder ins Büro, und du solltest Hester langsam abholen.«


  Er verzog die Lippen zu einem Lächeln, das seine kalten Augen jedoch nicht erreichte. »Ich hatte sie ganz vergessen. Aber die Vorfreude wirkt immer wahre Wunder. Ihr wird das Warten nichts ausmachen, und die Aufzeichnung beginnt immer wieder von vorn.«


  »Ich möchte trotzdem keinen Kaffee trinken gehen.«


  »Kommst du dann wenigstens mit zurück und lässt mich rein, damit ich sie abholen kann?«


  Kristina sah seufzend auf die Uhr. »Das muss ich wohl, aber auf mich wartet im Büro noch jede Menge Arbeit, und es wird immer später.«


  In dem Augenblick, in dem sie das Haus betraten, ging Laurence in die Küche und setzte einen Kessel mit Wasser auf.


  »Was in aller Welt treibst du da?«, verlangte Kristina zu erfahren. »Ich trage das Armband nicht, wie dir vielleicht aufgefallen sein sollte. Und jetzt möchte ich, dass du mit Hester sofort von hier verschwindest.«


  »Ich habe Durst. Fahr du nur ins Büro. Ich schließe gut ab, falls es das ist, was dir Sorgen macht.«


  »Ich verlange, dass ihr jetzt beide geht«, wiederholte Kristina. »Also geh gefällst deine Freundin losbinden und bring sie dann in deine Wohnung.«


  Einen Moment lang starrte Laurence sie einfach nur an. Dann drängte er sich ohne ein weiteres Wort an ihr vorbei und ging langsam in Richtung Gästezimmer. Kristina wartete auf dem Flur. In dem Augenblick, in dem Laurence die Tür öffnete, hörte sie, wie Hester ihn anschrie.


  Hester erklärte brüllend, was sie mit ihm machen würde, sobald er sie losgebunden hatte, und was sie von ihm hielt, und ihre Drohungen klangen ganz und gar nicht unterwürfig. Kristina musste lächeln, aber dann sah sie Laurence allein wieder die Treppe herunterkommen und ihr Lächeln verblasste.


  »Wo ist Hester?«


  »Sie kann nicht warten. Ich muss sie jetzt zum Höhepunkt bringen, sonst wird sie den ganzen Weg bis zu meiner Wohnung schreien. Es wird nur ein paar Minuten dauern. Du kannst gern zusehen, wenn du möchtest.«


  Erstaunt beobachtete Kristina, wie er Hesters Schultertasche aufhob und ins Gästezimmer trug. Ein Teil von ihr wollte ihn am liebsten dazu auffordern, endlich ihr Haus zu verlassen und die blonde Hester mitzunehmen, aber ein anderer Teil, der, der die Gesellschaft und das Armband genoss, wollte auch unbedingt mitansehen, was sich in ihrem Gästezimmer abspielte. Ohne weiter darüber nachzudenken, was sie da tat, folgte sie ihm zum Gästezimmer.


  Hesters Fesseln waren gelöst worden, aber sie trug noch immer die Augenbinde. Als sie weitere Schritte hörte, die ins Zimmer kamen, drehte sie den Kopf in Richtung der Geräusche.


  »Das ist nur Kristina«, sagte Laurence. »Als meine Agentin gehört sie praktisch zur Familie. Außerdem liegen wir in ihrem Bett! Ich denke, es wird Zeit, dass ich meine Versprechen in die Tat umsetze. Hast du noch ein weiteres Kissen, Kristina? Ich könnte es später brauchen.«


  »Da liegen zwei auf dem Bett, die müssen reichen«, entgegnete Kristina, die das Zimmer nicht mal für einen Augenblick verlassen wollte.


  »In Ordnung. Geh auf alle Viere, Hester, wie ich es auch auf der Aufnahme gesagt habe«, verlangte Laurence, und Hester, die jetzt schwieg, gehorchte ohne Widerworte.


  Kristina starrte die runden Pobacken der Blondine an, und dann begann Laurence, diese zu massieren, wie er es zuvor mit ihren Brüsten getan hatte. Er bewegte die Pobacken und knetete sie mit den Fingern, um danach von unten dagegen zu drücken.


  Er holte eine Massagelotion und ein Paar dünne Gummihandschuhe aus Hesters Tasche und verteilte die Lotion auf den Oberschenkeln und dem Hintern der Frau, um dann über ihr Steißbein weiter nach oben zu tasten. Als er zu der hochempfindlichen Stelle am Ansatz des Rückgrats kam, wand sich Hester und schrie ihn an, dass er sich beeilen solle.


  »Vergiss das Armband nicht, Hester«, sagte Laurence mit warnendem Unterton. »Ich bin keiner deiner Toyboys, sondern gebe hier den Ton an.«


  »Tut mir leid«, murmelte sie, und Kristinas Magen zog sich zusammen, als sie sich an eine ähnliche wundervolle Zurechtweisung erinnerte. Sofort sehnte sich ihr Körper nach Tarquin.


  »Das sollte es auch«, erwiderte Laurence, der ihre Pobacken auseinanderdrückte und ihren Anus mit der Lotion einrieb, wobei er einen Finger ein kleines Stück in sie hineinschob und sie dort ganz leicht liebkoste.


  Hester sehnte ihren Höhepunkt inzwischen fieberhaft herbei. Sie stöhnte und keuchte, stieß ihm ihren Hintern provokativ entgegen und versuchte, die Hüften zu drehen, um sich selbst zu stimulieren, aber Laurence befahl ihr sofort, damit aufzuhören.


  Als sie gehorchte, steckte er eine Hand erneut in ihre Tasche und holte etwas hervor, das Kristina erst auf den zweiten Blick als doppelköpfigen Dildo erkannte. Er benetzte beide Enden mit der Lotion und bedeutete Kristina dann mit dem Kopf, dass sie näher kommen sollte.


  Sie trat so leise wie möglich ans Bett heran, aber Laurence wollte, dass Hester Kristinas Anwesenheit nicht vergaß. »Meine Agentin beobachtet dich jetzt, Hester. Sie freut sich schon darauf, dich kommen zu sehen. Ich glaube, sie hat sich den ganzen Nachmittag Sorgen um dich gemacht. Ist das nicht so, Kristina?«


  »Ich war wirklich besorgt«, gab Kristina zu und stellte erleichtert fest, dass ihre Stimme ganz ruhig klang, obwohl in ihrem Inneren beim Anblick der üppigen Blondine mit ihrer glänzenden Haut und ihren zuckenden Muskeln, die sich so offensichtlich nach ihrem Orgasmus sehnte, ein sexueller Tumult tobte.


  »Spreiz deine Beine etwas weiter«, forderte Laurence. Hester wimmerte vor Aufregung und tat, was er verlangt hatte. Sobald sie wieder stillhielt, führte er die Enden des Dildos vorsichtig in ihre Scheide und ihren Anus ein und begann, sie langsam und neckend damit zu penetrieren, wobei er anfänglich nicht weit in sie eindrang, sodass Hester verzweifelt das Becken nach hinten schob.


  »Warte!«, fauchte er. »Ich entscheide, wann ich dich ganz penetriere. Sag mir, wie kurz davor du bist.«


  »Ich komme gleich!«, schrie Hester. »Ich habe das Gefühl, als müsste ich explodieren. Meine Brüste tun weh, mein Magen zieht sich zusammen, und im Schritt tut mir alles weh.«


  »Das klingt ganz so, als wärst du bereit«, gab er zu und musterte Kristina. »Okay, dann mal los. Du hast dreißig Sekunden, bis du kommst. Danach höre ich auf und wir gehen. Wir haben schon jetzt viel zu viel von Kristinas kostbarer Zeit in Anspruch genommen.«


  Kristina sah ihn ebenso überrascht wie bewundernd an. Das war in dieser Phase ein sehr cleverer Schachzug. Noch vor wenigen Sekunden musste Hester geglaubt haben, dass sie kommen würde, wenn er sie nur genug penetrierte, doch jetzt musste sie befürchten, dass sie sehr lange warten müsste, wenn sie jetzt nicht sofort käme. Dann würde sie ihren Höhepunkt erst sehr viel später erreichen.


  Hester hatte die diabolische Art dieser Falle ebenfalls erkannt. »Nein, kein zeitbegrenzter Höhepunkt, Laurence«, bettelte sie. »Nicht nach all dem, was ich durchgemacht habe.«


  Er ignorierte sie und bewegte die beiden Enden des Dildos immer schneller in ihren zuckenden Öffnungen und bearbeitete sie mit großem Eifer, sodass sie schnell schrie und keuchte, während ihre Erregung immer größer wurde. Allerdings zählte er dabei gleichzeitig die Sekunden herunter und lenkte sie derart ab, dass sie noch immer nicht gekommen war, als er »dreißig« sagte.


  Ohne einen weiteren Kommentar zog Laurence den Dildo aus ihr heraus und zog Hester hoch, bis sie auf ihrem Hintern saß. »Pech gehabt. Wir fangen in meiner Wohnung wieder von vorn an.«


  Als er ihr die Seidenmaske abnahm, sah Kristina die Benommenheit und die ungläubige Frustration in Hesters Gesicht, aber die Blondine konnte nichts dagegen sagen, da sie noch immer das Armband trug.


  Sie wollte gerade vom Bett steigen, als Laurence ihr plötzlich zwischen die Beine griff und ihre geschwollene Klitoris zwischen Daumen und Zeigefinger drückte. »Nein!«, schrie Hester auf, aber es war zu spät. Laurence und Kristina sahen mit an, wie sie sich vorbeugte und der verzögerte Orgasmus dafür sorgte, dass sie vorübergehend die Kontrolle über sich selbst und ihre Muskeln verlor.


  Während sie nach hinten fiel, zuckte ihr Bauch immer weiter und ihr Körper wurde von Krämpfen geschüttelt, wobei sie hilflos um Vergebung bettelte.


  »Anscheinend hast du vergessen, was du zu tun hast, wenn du das Armband trägst«, sagte Laurence ungerührt. »Vielleicht sollte ich dir eine weitere Lektion erteilen. Ich glaube, wir fahren lieber direkt in meine Wohnung und kümmern uns darum, bevor deine heutigen Fehltritte noch in Vergessenheit geraten.«


  Hester keuchte auf, und Kristina sah, wie sie die rechte Hand an das Armband legte, doch dann ließ sie sie wieder sinken und nickte. »Ja, das sollten wir tun«, murmelte sie fügsam.


  Nachdem sie gegangen waren, fuhr Kristina zurück ins Büro, aber sie fragte sich immer wieder, wie Hesters Lektion wohl aussehen mochte.


  »Jacqueline hat dreimal angerufen, während du weg warst«, sagte Sue in dem Augenblick, in dem Kristina durch die Tür kam. »Sie sagte, du sollst sie sofort anrufen, wenn du wieder da bist. Es scheint dringend zu sein.«


  »Okay«, erwiderte Kristina und seufzte, da sie sich schon denken konnte, worum es ging.


  Und sie hatte richtig geraten. Jacqueline war stinksauer. »Du hast gesagt, du würdest Laurence nicht vertreten«, schrie sie ins Telefon. »Aber du tust es trotzdem, nicht wahr?«


  »Ja«, gab Kristina zu. »Ich wollte es dir sagen, aber ich hatte noch keine Gelegenheit dazu. Es ist alles so schnell passiert.«


  »Und du hast dich heute mit ihm getroffen. Hattet ihr noch Zeit für etwas Intimes, bevor ihr euch wieder getrennt habt, oder holt ihr das später nach? Er hat mir gesagt, dass er sich ein paar Tage lang nicht melden würde, und da habe ich sofort auf dich getippt. Wie konntest du mir das noch einmal antun? Nach unserem Gespräch habe ich dir geglaubt. Ich habe wirklich gedacht, das wäre dein Ernst gewesen, aber du hast mich nur angelogen, nicht wahr? Warum, Kristina? Bist du auf einer Art Egotrip und hast dir vorgenommen, alle Männer aus der Gesellschaft zu testen?«


  »Würdest du mir wohl mal einen Augenblick zuhören?«, unterbrach Kristina sie mit schneidender Stimme. »Ich habe Laurence als Klienten übernommen, weil ich durch die Gesellschaft in eine Zwickmühle geraten bin und es letzten Endes sinnvoller war, ihn zu übernehmen, anstatt ihn an jemand anderen weiterzugeben.«


  »Im geschäftlichen oder sexuellen Sinne?«, fragte Jackie verstimmt.


  »Ob du es mir glaubst oder nicht, das war eine rein geschäftliche Entscheidung. Mir ist klar geworden, dass mein Privatleben meine Arbeit nicht derart beeinflussen darf. Ich kann mit Laurence ein gutes Geschäft machen. Ich habe überlegt, ihn abzulehnen, weil ich wusste, dass du dich darüber aufregen würdest, aber das hat mir als Grund nicht gereicht, schließlich geht es hier um meine Arbeit. Du würdest ja auch keine Story ablehnen, die sich um Tarquin dreht, nur weil du meine zarten Gefühle nicht verletzen willst, oder?«


  »Darf ich daraus entnehmen, dass ihr nicht miteinander ins Bett geht?«, fragte Jackie mit vor Zorn zitternder Stimme.


  »Ja, so ist es, auch wenn es dir schwerfällt, das zu glauben. Wir schlafen nicht mehr miteinander. Das letzte Mal war ein Ausrutscher, und es wird nie wieder passieren.«


  »Warum hat er dann keine Zeit für mich?«, wollte Jackie wissen.


  »Das weiß ich nicht«, log Kristina, der durchaus bewusst war, dass es ihr nicht zustand, ihrer Freundin zu verraten, was Laurence so trieb.


  »Aber du musst es doch wissen. Wir beide hatten eine ganz besondere Beziehung. Sie war perfekt, bis du der Gesellschaft beigetreten bist.«


  »Zum letzten Mal, Jackie: Würdest du es bitte endlich kapieren? Ich hatte nie Kontakt zu Laurence über die Gesellschaft oder habe in seiner Gegenwart das Armband getragen. Ich habe auch nicht vor, das jemals zu tun. Du scheinst zu vergessen, dass er ungebunden ist und sich über die Gesellschaft auch mit anderen Frauen als dir treffen kann. Vielleicht befürchtet er, dass du zu viel für ihn empfindest. Das gehört schließlich zu den Dingen, vor denen wir eigentlich fliehen wollten, vergiss das nicht!«


  »Hat Laurence das gesagt?«, fragte Jackie. »Glaubt er, ich versuche, ihn ganz für mich zu beanspruchen?«


  Kristina wünschte sich nur noch, dass Jackie auflegen und sie in Ruhe lassen würde. Sie musste arbeiten, und außerdem wollte ihr Hester nicht mehr aus dem Kopf gehen. Sie musste auch immer wieder daran denken, wie Laurence sie körperlich und mental auf derart erotische Weise manipuliert hatte. Danach war Kristina sehr erregt gewesen, und jetzt sehnte sie sich nur noch nach einem Anruf von Tarquin. Daher war sie definitiv nicht in der Stimmung, um sich die Anschuldigungen ihrer Freundin anzuhören, die dieses Mal ohnehin größtenteils aus der Luft gegriffen waren.


  »Er spricht mit mir nie über dich«, antwortete sie knapp. »Entschuldige, aber ich muss jetzt auflegen. Ich bekomme einen Anruf auf der anderen Leitung.«


  »Ich weiß, dass er dir das Armband anlegen und dich kontrollieren will«, zischte Jackie. »Und wenn du ehrlich zu dir bist, dann hast du das auch längst begriffen. Aus diesem Grund hast du ihn als Klienten angenommen und nicht etwa wegen seines langweiligen Buchs. Tja, wenn er bekommt, was er will, könntest du feststellen, dass es dir doch nicht so gut gefällt, wie du gedacht hast.«


  »Über so etwas habe ich noch nicht einmal nachgedacht«, log Kristina und legte auf.


  Der Rest des Nachmittags verging viel zu schnell. Sie musste Bücher begutachten, Manuskripte von verspäteten Autoren und ebenso langsamen Verlagen einfordern und wie üblich einige ihrer Klienten beruhigen, die verzweifelt waren, weil ihnen aufgrund einer Schreibblockade nichts einfallen wollte.


  »Gut, dass ich nicht auch noch Agentenblockade habe!«, meinte Kristina lachend, als Sue ihr einige Briefe brachte, die sie unterschreiben musste.


  »Das ist nicht dasselbe«, merkte Sue an. »Du hast es hier mit empfindsamen, kreativen Geschöpfen zu tun, nicht mit normalen Sterblichen, wie wir es sind!«


  »Da hast du auch wieder recht, aber es ist schon manchmal nervig, dass sie so launisch sind. Vermutlich muss man ein wenig verrückt sein, damit man überhaupt auf die Idee kommt, Schriftsteller zu werden. Ist das alles?«


  »Ja, das ist alles. Hast du was dagegen, wenn ich jetzt gehe? Es ist schon nach sechs, und ich bin um sieben mit Greg verabredet. Wir wollen uns den neuen Ryan-Gosling-Film ansehen. Das ist seine Strafe, weil er während der Liga jeden Sonntag zum Fußballgucken geht.«


  Kristina grinste. »Kein Problem, geh nur. Ich schließe dann ab, wenn ich alles für morgen durchgesehen habe. Erinnere mich bitte daran, dass ich Lindsay Price wegen ihres Kinderbuchs anrufen muss. Sie ist schon lange überfällig, und ihre Lektorin wird langsam nervös.«


  »Geht klar«, versprach ihr Sue.


  Sobald sie allein war, stellte Kristina fest, dass sie doch noch mehr zu tun hatte als erwartet, und daher war es schon halb acht, als sie endlich mit allem fertig war. Sie stand gerade vor der Tür und wollte gehen, als das Telefon klingelte. Nach kurzem Zögern ging sie dran, bevor ihr Anrufbeantworter anspringen konnte.


  »Kristina Masterton.«


  »Ich dachte mir schon, dass du noch bei der Arbeit bist«, sagte Tarquin. Sie schnappte nach Luft und hoffte, dass er sich mit ihr verabreden wollte. »Ich habe schon ein paar Mal bei dir zu Hause angerufen, und das hier war mein letzter Versuch.«


  »Du hast Glück, dass du mich noch erwischst. Ich wollte gerade gehen.«


  »Hast du heute Abend Zeit? Estelle und ich veranstalten einen Leseabend und fanden, du wärst der ideale Gast dafür.«


  Kristinas Aufregung ließ etwas nach. Sie hatte keine Lust auf einen Leseabend, sondern wollte  und brauchte  Erotik und Sinnlichkeit, aber noch dringender wollte sie Tarquin sehen, daher zögerte sie nicht lange. »Das hört sich gut an. Um wie viel Uhr?«


  »Komm direkt hierher«, schlug er vor. »Du kannst hier etwas essen.«


  »Aber ich habe noch meine Büroklamotten an«, protestierte sie.


  »Das macht doch nichts«, versicherte Tarquin ihr mit sanfter Stimme. »Am Ende des Abends wirst du sowieso nichts mehr anhaben.«


  Ihr Herz schlug wieder schneller, und sie wurde immer aufgeregter. Sie hätte es wissen müssen, sagte sie sich. Tarquin würde sie nicht zu einem gewöhnlichen Leseabend einladen. Hier ging es um etwas Besonderes, und sogar die Tatsache, dass Estelle auch da sein würde, störte sie auf einmal nicht mehr.


  »In diesem Fall werde ich in der nächsten halben Stunde da sein«, versprach sie ihm.


  »Gut zu wissen, dass du immer bereit bist, etwas Neues auszuprobieren«, murmelte er. »Ich stelle in letzter Zeit fest, dass ich mich immer mehr auf unsere Treffen freue. Alles, was du heute mitbringen musst, ist dein Körper und dein zweifellos beachtliches Wissen über die Stücke von William Shakespeare.«


  »Shakespeare?«, fragte Kristina irritiert nach, aber er hatte schon aufgelegt. Sie zuckte mit den Achseln. Shakespeare war noch nie ihr Lieblingsautor gewesen, und das Wenige, was sie über seine Stücke wusste, hätte problemlos auf eine Briefmarke gepasst, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr das den Abend verderben würde.


  In Tarquins Haus sah Estelle ihn neugierig an, als er auflegte. »Und?«, wollte sie wissen.


  Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Ich hatte den Eindruck, dass unsere attraktive Literaturagentin keine große Bewunderin des großen Barden ist.«


  »Umso mehr Spaß für uns!«


  Er schüttelte den Kopf. »Umso mehr Spaß für mich, Estelle.«


  Sie schmollte. »Ich darf doch bestimmt mitmachen, oder nicht? Schließlich sehe ich dich viel seltener, seitdem Kristina aufgetaucht ist. Das ist meine Entschädigung dafür.«


  »Wir sehen uns ziemlich oft«, murmelte er. Estelle fragte sich wieder einmal, woran es lag, dass sie ihm nie wirklich nahekommen konnte. Ihr einziger Trost war, dass es auch keiner anderen Frau gelang.


  »Ich bereite das Zimmer vor«, sagte sie rasch.


  »Gut. Dann kümmere ich mich um die Fragen. Ich werde wohl mit etwas Einfachem anfangen, um sie in Sicherheit zu wiegen, und später zu den schwierigen übergehen. Sorge dafür, dass alles genauso aussieht, wie ich es beschrieben habe. An einem solchen Abend spielt die Atmosphäre eine entscheidende Rolle.«


  Estelle drückte sich an ihn, und er legte ihr die Hände auf die Wangen und gab ihr einen sanften Kuss. »Es ist schon komisch, dass dich die Gesellschaft nie interessiert hat«, meinte er.


  »Ich würde nie ein Armband tragen, das mich hilflos macht und in eine Art Sexspielzeug für einen Mann verwandelt, der mit mir machen kann, was er will«, erwiderte sie. »Dafür bin ich viel zu selbstbewusst.«


  Er nickte. »Ich dachte mir, dass du dir so etwas einredest.«


  Estelle runzelte die Stirn. »Wieso sollte ich mir das nur einreden?«


  »Ich glaube, deine Gründe sind tatsächlich weitaus tiefgründiger.«


  »Ist das eine professionelle Einschätzung?«, wollte sie wissen.


  »Ja, das ist es.«


  »Dann lass mich doch bitte auch von deinem Expertenwissen profitieren. Warum möchte ich der Gesellschaft nicht beitreten?«


  »Weil du Angst davor hast, herauszufinden, was passieren würde, falls du dir je gestatten solltest, die Kontrolle über eine Situation aus der Hand zu geben. Um so etwas tun zu können, muss man sehr selbstsicher sein, weißt du.«


  »Und du glaubst nicht, dass ich das bin?«, fragte sie ungläubig.


  »Nicht, was deine privaten Beziehungen betrifft. Aber das sind die meisten Leute nicht, Estelle. Du gehörst zur Mehrheit.«


  Sie wurde wütend. »Damit willst du mir wohl zu verstehen geben, dass Kristina selbstsicherer und freier ist als ich?«


  »Diese Frage werde ich lieber nicht beantworten. Wir haben jetzt keine Zeit, um uns zu streiten, und außerdem sollte diese Einschätzung kein Vergleich zwischen dir und einer anderen Frau sein. Es war nur eine Analyse deiner Persönlichkeit, nichts weiter.«


  »Zu schade, dass du nicht damit aufhören kannst, alles zu analysieren«, fauchte sie und verließ das Zimmer.


  Fünfundzwanzig Minuten, nachdem sie den Anruf erhalten hatte, klingelte Kristina an Tarquins Haustür. Estelle ließ sie herein und lächelte sie freundlich an.


  »Hallo. Schön, dass du kommen konntest. Wie geht es Laurence? Sam war von ihm und seinem Buch sehr beeindruckt.«


  »Ich denke, das liegt daran, dass Sam die Familie kennt und sich für Diamanten interessiert. Aber ich bin mir nicht sicher, ob sich das Buch wirklich so gut verkaufen wird, wie er sich das vorstellt. Aber das ist nicht mein Problem«, erwiderte Kristina.


  »Natürlich nicht. Aber wir sollten jetzt nicht über das Geschäft reden. Tarquin würde sich sehr darüber ärgern. Dieser Abend ist als Flucht vor all dem gedacht, habe ich nicht recht?«


  »Ja«, stimmte ihr Kristina zu. »Das ist eine sehr gute Art der Stressbewältigung!«


  »Hoffentlich siehst du das nach diesem Abend noch genauso. Wir nutzen heute das Hinterzimmer. Ich glaube, du bist noch nie dort gewesen, richtig?«


  Kristina schüttelte den Kopf und ging neben Estelle durch den Flur. Als sie zur Tür des Zimmers kamen, verließ Tarquin gerade einen anderen Raum, bei dem es sich Kristinas Meinung nach um die Küche handeln musste. Er trug eine hellblaue Hose und ein weißes kurzärmliges Hemd, in einem derart lässigen Outfit hatte Kristina ihn noch nie gesehen. Trotz allem schaffte er es irgendwie, auch darin formell auszusehen. Er nickte ihr zur Begrüßung zu und reichte ihr das Armband.


  »Vielleicht möchtest du dir das Zimmer erst ansehen, bevor du es anlegst?«, schlug er vor.


  Kristinas Herz schlug schneller. »Nein«, sagte sie entschlossen. »Ich vertraue dir genug, um es jetzt schon anzulegen.«


  »Großartig. Wie üblich kannst du es auch heute jederzeit abnehmen. Sollen wir hineingehen?« Bei diesen Worten öffnete er die Tür.


  Auch wenn Kristina sich keine Gedanken darüber gemacht hatte, was sie erwartete, hätte sie doch niemals mit dem gerechnet, was sie jetzt vor sich sah. Das Zimmer lag im Halbdunkel, und die dicken Vorhänge waren zugezogen und sperrten das Abendlicht aus. Aber es waren die Möbel, die sie am meisten erstaunten: In der Mitte des Zimmers stand ein großer, bequem aussehender Ledersessel, auf den das Licht eines Strahlers gerichtet war. Im Schatten direkt gegenüber standen zwei Gobelinstühle mit gerader Lehne und dazwischen war ein kleiner Tisch. Sie konnte erkennen, dass man andere Möbelstücke aus dem Weg geräumt und in die dunklen Zimmerecken verbannt hatte, aber diese waren nicht deutlich zu erkennen und ihr eigentlich auch völlig egal. Der Aufbau erinnerte sie an eine Verhörszene aus einem Film, und es schnürte ihr die Kehle zu.


  »Erinnert dich das an irgendwas?«, fragte Tarquin und strich ihr mit einer Hand sanft durch das dunkle, lockige Haar.


  »Ja, an das Verhörzimmer auf einem Polizeirevier«, antwortete sie.


  »Gibt es dort wirklich so bequeme Ledersessel für die Verdächtigen?«


  Kristina blickte zu ihm auf. »Vermutlich nicht. Ich bin noch nie von der Polizei verhört worden.«


  »Du hast doch keine Angst, oder?«


  »Doch«, gab sie zu. »Ein wenig.«


  »Du musst dich nicht fürchten. Ich habe dir doch gesagt, dass wir einen Leseabend veranstalten, weißt du nicht mehr?«


  »Aber ich wüsste nicht, was das damit … Augenblick mal, das ist wie bei diesem Fernsehquiz!«


  Er nickte. »Genau, das ist unser eigener Quizraum für diesen Abend. Ich werde die Fragen stellen, Estelle nimmt die Zeit, und du bist natürlich die Kandidatin.«


  »Nur ich?«, fragte Kristina.


  »Ja, es gibt nur dich, weil die Regeln etwas anders sind als im Fernsehen. Immer wenn du einen Fehler machst, wirst du bestraft. Die Strafen variieren in Relation zur Schwierigkeit der Frage. Manchmal fragen wir so lange, bis du ein paar Strafen angesammelt hast. Auf diese Weise können wir eine längere Bestrafungssitzung für eine Gruppe von Fragen abhalten.«


  »Und die Fragen drehen sich um Shakespeares Stücke?«, wollte Kristina wissen.


  »Ja, das dürfte für eine Literaturagentin ja kein großes Problem darstellen. Und jetzt zeig mir, was du heute anhast.«


  Er machte einen Schritt nach hinten und musterte sie von oben bis unten. Sie trug einen knielangen cremefarbenen Leinenrock mit einer blauen taillierten Jacke sowie blaue hochhackige Schuhe und marineblaue halterlose Strümpfe.


  »Du bist passend gekleidet«, stellte er zufrieden fest. »Ich denke, es ist Zeit, dass du deinen Platz einnimmst. Estelle, mach die Stoppuhr bereit und sortiere bitte für mich die Fragen.«


  Kristina ging auf den Sessel zu, blieb dann jedoch stehen. Auf einmal wollten ihr ihre Beine nicht mehr gehorchen, und sie fing an zu zittern. Tarquin trat hinter sie, und sie spürte, wie er ihr eine Hand mit diesen langen Fingern auf den Rücken legte. »Man hat mir mal erzählt, dass alle Kandidaten von Quizshows im letzten Moment Lampenfieber bekommen. Du wirst doch jetzt keine kalten Füße kriegen, oder?«


  »Nein«, erwiderte sie hastig. »Natürlich nicht.« Er zupfte leicht an dem goldenen Armband. »Die Freuden des Gehorsams«, flüsterte er, und sie erschauerte vor Wonne und hastete zum Sessel.


  Sobald sie darin saß, starrte sie einfach geradeaus. Sie konnte Tarquins Gesicht gerade noch so erkennen, aber Estelle blieb im Schatten verborgen. Er nahm die erste Karte zur Hand.


  »Du musst den Namen des Stücks nennen, aus dem ich ein Zitat vorlese, Kristina. Hier ist das erste: ›Sein oder Nichtsein, das ist hier die Frage‹«.


  Kristina lächelte erleichtert. Das Spiel würde doch nicht so schwer werden, wie sie befürchtet hatte. »Hamlet«, antwortete sie selbstsicher.


  »Korrekt. ›Alles lieber, Nerissa, als einen Schwamm heiratem.«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, gestand Kristina ehrlich und starrte ihn mit leerem Blick an.


  »Du musst sagen: ›Ich passe.‹ Das sind schon zwei Fehler. Bitte steh auf und zieh deinen Rock aus.«


  Kristina gehorchte, auch wenn ihre Knie derart zitterten, dass ihre Beine sie kaum tragen wollten. Die ganze Atmosphäre im Raum schien sich zu verändern und auf einmal erotisch aufgeladen zu sein, und sie wusste, dass sie alle drei äußerst erregt waren, was Tarquins ruhige Tonlage weiter intensivierte.


  Als sie sich wieder in den Sessel setzte, war sie sich des weichen Leders überaus bewusst, das sich an ihre nackten Pobacken schmiegte, da sie nur noch einen blauen String trug. Sie blickte nach unten und stellte fest, dass ihre Jacke ihren Schambereich verdeckte.


  »›Nun ward der Winter unsers Missvergnügens‹«, fragte Tarquin weiter.


  »Richard der Dritte«, antwortete sie erleichtert.


  »Korrekt. ›O du Unkraut.«


  »Was?«, fragte Kristina erstaunt. Tarquin wiederholte die Worte. »Aber das ist doch noch nicht mal ein vollständiges Zitat! Es könnte aus irgendeinem Stück sein!«, schimpfte sie.


  »Aber es stammt aus einem ganz bestimmten, und dem Quizmaster zu widersprechen wird auch als Fehler gezählt. Gib mir deine Antwort.«


  »Ich passe«, flüsterte sie hilflos.


  Tarquin seufzte. »Das ist aus Othello. Zieh deine Jacke aus.«


  Erneut stand Kristina auf, und als sie ihre Jacke ablegte, hörte sie Tarquin beim Anblick ihrer kleinen Brüste, die sich durch ihren interessant geformten BH abzeichneten, lustvoll seufzen.


  Sie setzte sich wieder, und die folgende Frage war einfach, doch danach wurde es immer schlimmer. Während sie immer öfter passen musste, wurden ihre Hände schweißnass und ihr stand sogar der Schweiß auf der Stirn, da er ihr trotz all ihrer Fehler weiter Fragen stellte und sie wusste, dass ihre Bestrafung immer schlimmer wurde.


  Endlich hielt er inne. »Das waren jetzt fünfzehn Fehler am Stück. Nicht besonders gut für eine Literaturagentin. Bitte steh auf und stell dich rechts neben den Sessel.«


  Als sie in Position war, trat Tarquin zu ihr und ließ sich in dem Ledersessel nieder. »Du weißt, dass du deine Strafe verdient hast, nicht wahr?«, fragte er sanft.


  Kristina wurde wieder einmal bewusst, dass sie das Armband trug, und so konnte es für sie nur eine Antwort geben. »Ja«, sagte sie unterwürfig.


  »Gut. Dann beug dich über mein Knie, aber zuerst musst du deinen BH ausziehen. Das Höschen kannst du vorerst noch anlassen.«


  Sie kam sich unglaublich verletzlich vor, als sie den BH auszog und sich dann mit dem Gesicht nach unten über seine Knie beugte, wobei sie sich am Rande bewusst war, dass Estelle sie aus der Dunkelheit beobachtete. Sie spannte die Pobacken an, aber zu ihrer Überraschung streichelte er sie sanft.


  »Du hast einen wunderschönen Hintern«, murmelte er leise. »Ich bewundere deinen Körper, er ist so weich und glatt. Du wärst perfekt, wenn du größere Brüste hättest, aber das sind Kleinigkeiten.«


  Während er weiter ihren Hintern streichelte und beruhigend und bewundernd auf sie einredete, entspannte sich Kristina langsam. Sie fühlte sich erniedrigt, weil Estelle sie beobachtete, aber es war nicht so schlimm, wie sie befürchtet hatte. Überraschenderweise war sie fast schon enttäuscht. Nach der überaus großen sexuellen Anspannung glich das hier eher einem Antiklimax.


  Dann schlug ihr Tarquin ohne jegliche Vorwarnung mit der flachen Hand fest auf den Hintern. Sie spürte einen brennenden Schmerz und keuchte erschrocken auf, aber er rieb sofort mit der Hand über die Stelle, an der er sie geschlagen hatte, bis sie sich wieder auf seinen Knien entspannte.


  Sobald ihr Körper erneut locker und gehorsam war, folgte der nächste Schlag, der sogar noch fester ausgeführt wurde, und neben dem stechenden Schmerz stellte Kristina fest, dass auch noch andere Nervenenden darauf reagierten. Ihre Brüste schwollen an, und ihre Brustwarzen wurden steif, während sich ihre Bauchmuskeln verspannten und sich lustvolle Wellen von ihrem Bauchnabel in ihre Schamregion ausbreiteten.


  Dieses Mal senkte Tarquin den Kopf und leckte über den brennenden Bereich, den er eben geschlagen hatte, und dieses Gefühl war so wundervoll, dass ihr ganzer Körper vor Lust anzuschwellen schien. Sie zappelte auf seinen Knien herum, um den geschwollenen, angespannten Nervenknoten zwischen ihren Schenkeln zu stimulieren.


  »Halt still«, warnte er sie, und dann schlug er sie ein drittes Mal, wobei ihr ganzer Körper vor Aufregung zusammenzuckte und sie einen Schuh verlor. Sie war unglaublich erregt, und der Gegensatz zwischen den schmerzhaften Schlägen und der sanften darauffolgenden Beruhigung trieb sie fast in den Wahnsinn. Ihr war bewusst, dass sie problemlos kommen würde, wenn er sie nur an der richtigen Stelle berührte.


  »Sag, dass du schlecht gewesen bist«, raunte er ihr ins Ohr. »Sag, dass du eine Schande bist und dich nächstes Mal mehr anstrengen musst.«


  Kristina stieß die Worte stammelnd hervor. »Lauter«, verlangte er und knetete ihren empfindlichen Hintern, bis sie schon glaubte, vor Frustration den Verstand verlieren zu müssen, da sie immer kurz vor dem Orgasmus stand.


  »Ich muss mich nächstes Mal mehr anstrengen!«, schrie sie, und dann, als sie schon davon überzeugt war, es keinen Augenblick länger ertragen zu können, griff er zwischen ihre Beine und streichelte sie sanft, bis seine Finger ihre geschwollene Klitoris berührten. Sie kam sofort und zuckte auf seinen Beinen, die sie mit ihren Bewegungen zusammendrückte.


  Dabei hörte sie sich lustvoll stöhnen, während die wundervolle schmelzende Hitze sie komplett überflutete und die verzweifelte Anspannung der vorherigen halben Stunde endlich verschwand.


  »Gut«, sagte Tarquin und stand so schnell auf, dass sie beinahe hingefallen wäre. »Setz dich wieder in den Sessel. Wir versuchen es gleich noch mal.«


  Erst als Kristina sich setzte, wurde ihr bewusst, wie wund ihre Pobacken waren, die richtiggehend brannten, als sie die Sitzfläche berührten. Sie zuckte zusammen, aber das kühle Leder war angenehm, und nach und nach fühlte sie sich wieder wohler.


  Sie war derart in ihre Empfindungen vertieft, dass sie die erste Frage nicht gehört hatte und Tarquin bitten musste, diese zu wiederholen. »Das ist ein Fehler«, erklärte er, bevor er ihr das Zitat ein zweites Mal vorlas.


  Die Worte sagten Kristina überhaupt nichts. »Ich passe«, flüsterte sie, und als sie sprach, merkte sie verblüfft, wie die Erregung in ihr aufloderte, sodass ihre Brüste sich anspannten und sie schneller atmete. Allein das Wissen, dass er sie erneut bestrafen würde, reichte aus, um ihre Lust anzustacheln.


  »›Doch Lieb ist blind, Verliebte sehen ihre Kindereien nicht‹«, las Tarquin vor, und Kristina hätte beinahe gelächelt.


  »Der Kaufmann von Venedig!«


  »Korrekt, und auch durchaus zutreffend, wie ich finde! ›Er und ein Schurk sind himmelweit entfernt‹«.


  »Ich passe«, murmelte sie, und wieder jagte ein lustvoller Schauder durch ihren angespannten Körper.


  Nachdem sie noch sechs weitere Male gepasst hatte, hielt Tarquin inne. »Acht Fehler, Zeit für deine Strafe. Estelle, jetzt bist du an der Reihe und musst dich in den Sessel setzen, aber zuerst musst du dich ebenfalls entkleiden.«


  Das war etwas völlig Neues, und Kristina sah zu, wie Estelle ins Licht trat und anmutig ihr knöchellanges Crinkle-Baumwolloberkleid auszog und dann das T-Shirt, das sie darunter trug, folgen ließ. Sie trug keine Unterwäsche, und ihre leicht gebräunten Beine waren ebenfalls nackt.


  »Steh auf und lass Estelle deinen Platz einnehmen«, forderte Tarquin, der Kristinas Reaktion auf diese neue Entwicklung genau beobachtete. Nachdem Estelle sich gesetzt hatte, drückte er auf einen Hebel an der Seite des Sessels und stellte ihn ein Stück nach hinten, sodass Estelle jetzt beinahe auf dem Rücken lag.


  »Perfekt! Jetzt setz dich auf ihren Schoß und lehn dich mit dem Rücken an ihren Körper«, befahl er Kristina. Sie sah ihn an und wusste nicht, ob sie das wirklich tun sollte. Sie war noch nie mit einer Frau intim gewesen und war sich nicht sicher, ob ihr das gefallen würde. Aber dann rief sie sich ins Gedächtnis, dass sie es nie erfahren würde, wenn sie es nicht wenigstens ausprobierte. Also setzte sie sich auf den Schoß der anderen Frau und lehnte sich vorsichtig nach hinten, bis sie Estelles volle Brüste in ihrem nackten Rücken spürte.


  Die Beine der beiden Frauen lagen aufeinander, und Tarquin kniete sich hin und spreizte sie. Das wiederum bedeutete, dass sich Kristinas Gesäßmuskeln fest auf Estelles Schambein drückten, während sie sich Tarquin öffnete.


  Er schob Kristinas Höschen zur Seite, schob seine rechte Hand hinein und drückte auf den fleischigen Bereich neben ihrem Schambein. Durch den Druck schienen Funken durch ihre Vulva zu fliegen, und sie spürte, wie ihre Klitoris zu kribbeln begann und anschwoll. Tarquins Hand glitt in ihrem Höschen weiter nach unten, sodass er jetzt den äußeren Teil ihrer Vagina massierte und das empfindliche Gewebe darunter geschickt stimulierte, bis sie spürte, dass es in ihrer Klitoris und unter ihren Schamlippen immer heftiger pochte.


  Doch Tarquin hatte es nicht eilig, und je länger er sie auf diese Weise stimulierte, desto mehr sehnte Kristina den Höhepunkt herbei, bis sie kehlige, wimmernde Geräusche ausstieß und sich ruhelos hin- und herbewegte.


  »Vergiss nicht, dass dies eine Bestrafung ist«, erklärte Tarquin, der beobachtete, wie ihre Brüste anschwollen und ihr Oberkörper von einer leichten Röte überzogen wurde. »Du musst so lange auf deinen Orgasmus warten, bis Estelle gekommen ist.«


  »Estelle?«, wiederholte Kristina keuchend.


  Estelle lächelte. Ihre Brustwarzen waren allein durch Kristinas Bewegungen während Tarquins Liebkosungen steif geworden, und sie war ebenfalls kurz vor dem Höhepunkt, hatte jedoch vor, diesen Augenblick so lange wie möglich hinauszuzögern, damit Kristina ebenfalls warten musste.


  »Du musst ihr helfen«, sagte Tarquin. »Drück deinen Hintern fester auf sie. Reib dich an ihrem Schambein, und beweg dich auf und ab. Dadurch ziehst du an der Haut rings um ihre Klitoris und schenkst ihr wundervolle Empfindungen, die du ebenfalls sehr gut kennst.«


  Seine Worte wirkten wie ein starkes Aphrodisiakum, und Kristina glaubte, platzen zu müssen, da sie so gierig und von Gefühlen übermannt war, aber sie dachte weiterhin an das Armband und dass sie ihm gehorchen musste.


  Estelle spürte, dass Kristina ihren Hintern wie befohlen bewegte, und jetzt schossen auch durch ihren Körper die wundervollen heißen Wogen, die ihren Höhepunkt ankündigten, während ihr Schambereich von Hitze überflutet wurde. Sie begann ebenfalls zu wimmern.


  Die Geräusche, die Estelle ausstieß, machten Kristina noch wilder. Sie kannte das Gefühl, so dicht vor einem Orgasmus zu sein, so gut, dass sie die Lustschreie der anderen Frau kaum ertragen konnte.


  Als Estelle ihre schmerzenden Brüste fester gegen Kristinas Rücken drückte, strich Tarquin mit einem Finger über den Saum von Kristinas Höschen und über den Spalt zwischen ihren Schamlippen und lachte leise. »Du bist sehr feucht, Kristina. Ich wüsste zu gern, wie feucht Estelle ist. Greif ihr zwischen die Beine, und finde es heraus. Ich möchte, dass du mir sagst, ob sie feucht und bereit für mich ist.«


  Kristina zappelte noch heftiger. Diese Tortur war fast schon unerträglich, und jetzt musste sie auch noch Estelle berühren, wo ihre eigene schmerzende, pochende Klitoris sich doch nach Aufmerksamkeit sehnte. Dennoch griff sie vorsichtig zwischen ihren gespreizten Beinen hindurch und tastete nach Estelles Körper. Dies wiederum bedeutete, dass sie einen größeren Druck auf ihre eigene pulsierende Klitoris ausübte, aber sie gab sich die größte Mühe, das zu ignorieren, sondern spreizte Estelles Schamlippen und ließ die Finger zu deren Klitoris wandern, die ebenfalls ganz feucht war.


  »Gut«, murmelte Tarquin zufrieden, als er hörte, wie Estelle nach Luft schnappte. »Jetzt umkreise sie mit einem Finger, aber ganz langsam. Necke und quäle sie, so wie ich dich quäle.«


  Kristina hätte sich am liebsten beeilt und Estelle unter sich zucken lassen, damit sie ebenfalls kommen konnte, aber es waren nun mal Tarquins Wünsche, die zählten, und so bewegte sie ihren Finger nur ganz langsam und tat, was er verlangt hatte. Als Estelle einen kehligen Lustschrei ausstieß, fand Kristina langsam Gefallen an dem, was sie tat.


  Plötzlich genoss sie es, Estelle warten zu lassen. Ihr eigenes Verlangen war weiterhin ungestillt, aber es war auch unglaublich aufregend, Estelles zappelnden, erregten Körper zu spüren, der sich unter ihr bewegte, während sie den feuchten Nervenknoten umkreiste. Als sie merkte, dass Estelle das Becken anhob, wusste sie, dass deren Orgasmus nicht mehr weit war, und sie hörte sofort mit der Kreisbewegung auf und streichelte stattdessen die Seite der Klitoris.


  Estelle stöhnte laut vor unbefriedigter Lust, und Tarquin seufzte erfreut auf. »Großartig! Lass dir Zeit. Sie soll kommen, wenn du dazu bereit bist.«


  »Nein!«, rief Estelle verzweifelt. »Ich will jetzt kommen, Tarquin. Sag ihr, dass sie mich zum Höhepunkt bringen soll. Bitte!«


  »Aber je länger du wartest, desto länger muss auch sie warten. Das hatten wir doch so geplant, Estelle, erinnerst du dich nicht mehr?«


  »Das ist mir egal«, rief Estelle. »Ich bin jetzt so weit!«


  »Mir ist es aber nicht egal«, erklärte Tarquin. »Mach so weiter, Kristina.«


  Noch nie hatte Kristina eine derartige Macht gespürt. Sie massierte den wundervoll empfindlichen Nervenknoten an der Seite, bis Estelle das Becken noch weiter anhob und sie ihre Finger weiter nach unten bewegen konnte. Dann ließ sie sie um die Öffnung von Estelles Vagina kreisen, und Estelle wurde noch wilder, da ihr Orgasmus, der sich gerade aufbauen wollte, wieder abebbte.


  Estelle bewegte sich immer ruckartiger, als ihre gequälten Nervenenden an die Grenze ihrer Belastbarkeit kamen, und sie zuckte und wand sich schweigend, während Kristina sie immer bis kurz vor den Höhepunkt brachte, um die Stimulation dann abzuschwächen.


  Endlich, als Estelle feuchter und vor Lust geschwollener war, als sie es je zuvor erlebt hatte, sah sich Kristina, die langsam auch kommen wollte, gezwungen, Estelle den Orgasmus zu schenken. Sie trommelte leicht unter Estelles Klitoris, bis Estelle keuchte und stöhnte, um dann plötzlich direkt die Klitoris zu reiben.


  Sobald sie die angespannte, überreizte Klitoris berührte, überkam Estelle ein lustvoller Krampf, sie riss die Beine hoch, wobei sie Kristinas Beine mitbewegte. Vor Erleichterung und Dankbarkeit schluchzte sie, als sie den auf grausame Weise hinausgezögerten Höhepunkt endlich erleben durfte.


  Sie bebte noch immer unter Kristina, als Tarquin Kristina das Höschen auszog und sie mit der Zunge liebkoste. Zuerst leckte er sie nur langsam und bewegte die Zunge vom Scheidenausgang nach oben, doch als er ihre Klitoris erreichte, bewegte er die Zungenspitze mehrmals schnell darüber. Die Stimulation war so stark, dass sich die Klitoris zurückzog. Vorsichtig schob er die Haut darüber nach hinten, saugte den kleinen, harten Nervenknoten in den Mund und lutschte rhythmisch daran, bis Kristina einen ekstatischen Schrei ausstieß und am ganzen Körper zuckend heftig kam.


  Tarquin musterte die beiden Frauen, die erschlafft und mit geschlossenen Augen und endlich befriedigtem Körper im Sessel lagen, und nickte zufrieden. Dann hob er Kristina von Estelle herunter, legte sie auf den weichen Teppich und nahm Estelle mit nach oben, um in der Privatsphäre seines Schlafzimmers selbst auch zu kommen.


  Kristina schaute ihnen hinterher und fühlte sich auf einmal schrecklich einsam. Sie war körperlich befriedigt und hatte den ganzen Abend sehr genossen, aber sie stellte erschrocken fest, dass sie das alles nur zu gern gegen die Möglichkeit eingetauscht hätte, diejenige sein zu dürfen, die er mit nach oben nahm und die die Nacht mit ihm verbringen durfte.


  Auch als sie sich auf den Rücksitz des Taxis fallen ließ, das Lydia für sie gerufen hatte, nachdem sie sich wieder angezogen hatte, und während sie den Rest der Nacht schlaflos in ihrem Bett lag, fühlte sie sich noch immer einsam und verwirrt. Sie wusste, dass sie in dieselbe Falle wie Jackie getappt war. Ihre Gefühle für Tarquin wurden zu persönlich. Sie liebte ihre gemeinsamen Abenteuer und die Tatsache, dass sie während ihrer gemeinsamen Zeit keine Verantwortung tragen musste, aber sie wollte ihn auch als Gleichgestellten kennenlernen. Sie wollte beide Teile, sie wollte beide Frauen in seinem Leben repräsentieren. Estelle kam ihr daher wie ein Eindringling vor, und Kristina stellte fest, dass sie sich über sie ärgerte.
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  Drei Tage später bereitete sich Kristina auf eine Party bei einem Verlagshaus vor. Eigentlich hatte sie überhaupt keine Lust, hinzugehen. Hinter ihr lag ein besonders schwieriger Arbeitstag, an dem sie zum ersten Mal überhaupt einen Klienten an einen anderen Agenten verloren hatte.


  Lucretias Verlag war umgezogen und feierte an diesem Abend, um allen zu zeigen, auf welch geschmackvolle Weise man Geld zum Fenster hinausgeworfen hatte. Es waren über hundert Leute eingeladen, die Kristina zum größten Teil nicht kannte und auch gar nicht kennenlernen wollte, aber sie musste hingehen, weil Lucretia ihre erfolgreichste Autorin war, selbst jedoch nicht hingehen wollte.


  Kristina hatte sich die größte Mühe gegeben, Lucretia davon zu überzeugen, sie wenigstens zu begleiten, alles ohne Erfolg. »Ich muss mein neues Buch fertig schreiben«, hatte Lucretia erklärt. »Sie werden das schon verstehen. Schließlich haben sie dank mir einen Großteil des Geldes verdient, mit dem sie ihr neues Büro bezahlt haben, daher müsste es ihnen doch lieber sein, wenn ich weiterschreibe, anstatt ihre Kanapees zu essen.«


  »Aber mir wäre es lieber, wenn du mitkommst«, flehte Kristina.


  »Nimm einen netten jungen Mann mit, oder noch besser, einen jungen Mann, der ungezogen ist!«, hatte Lucretia nur lachend erwidert und sich nicht erweichen lassen.


  Nachdem sie fünfzehn Minuten lang überlegt hatte, was sie anziehen sollte, entschied sich Kristina für ein weinrotes Samtkleid, eine Perlenhalskette und Perlenohrringe, schlüpfte in ein Paar dazu passende hochhackige Schuhe mit Riemen, die sich über den Fersen kreuzten, und beschloss, dass das in Ordnung war. Sie vermutete, dass die meisten anderen Frauen entweder das obligatorische kleine Schwarze oder lange Röcke im Ethno-Look und formlose Oberteile tragen würden, aber an diesem Abend hatte sie keine Lust, sich anzupassen.


  Auf dem Weg dorthin wurde ihr klar, dass sie sich viel lieber mit Tarquin getroffen hätte. Seit ihrer sinnlichen Version des Fernsehquiz wartete sie auf seinen Anruf, aber bisher hüllte er sich in Schweigen.


  Sie kam spät bei der Party an, da sie lange nach einem Parkplatz suchen musste, und nachdem sie den billigen Champagner gekostet und einen der winzigen Käsekracker mit zwei armselig aussehenden Krabben darauf probiert hatte, fragte sie sich, wie lange sie wohl anstandshalber bleiben musste.


  »Kristina!«, rief Lucretias Lektorin. Sie war eine beeindruckende junge Frau, die, soweit sich Kristina erinnern konnte, ihren Abschluss vor gerade mal drei Jahren an einer der großen Universitäten gemacht hatte. Wahrscheinlich hatte sie sich vorgestellt, jetzt schon den nächsten Booker-Prize-Gewinner und nicht etwa Lucretias Liebesromane zu lektorieren.


  »Wie schön, dich zu sehen, Robbie!«, rief Kristina und küsste die Lektorin auf beide Wangen. »Die neuen Büros sind wirklich schön geworden.«


  Roberta lächelte. »Ein Traum, nicht wahr? Ganz anders als diese engen kleinen Räume, die wir vorher hatten. Wo ist Lucretia?«


  »Sie konnte nicht kommen, da sie gerade am Ende ihres Romans schreibt«, erklärte Kristina.


  Roberta zog die Augenbrauen hoch. »Ich wusste gar nicht, dass sie so ein Workaholic ist.«


  »Diese dicken Hunderttausendwörterbücher schreiben sich nicht von alleine«, merkte Kristina an. »Das mag zwar keine große Literatur sein, aber harte Arbeit ist es trotzdem.«


  »Aber natürlich«, erwiderte Roberta rasch. »Und wo wären wir beide bloß ohne sie?«


  »Bestimmt nicht in diesem göttlichen neuen Gebäude«, säuselte Kristina.


  »Ganz richtig. Habe ich dir schon erzählt, dass ich mich weiterentwickeln werde?«


  »Wie bitte?«, fragte Kristina irritiert. »Moment mal, hast du etwa gekündigt?«


  »Nein, ich gehe nicht zu einem anderen Verlag, ich übernehme nur ein anderes Genre. So sehr ich Lucretia auch liebe, in letzter Zeit habe ich mich doch ein bisschen eingeengt gefühlt, und da Jilly aufhört …«


  »Sie hört auf?«


  Roberta nickte. »Sie wurde gebeten zu kündigen«, murmelte sie und senkte die Stimme. »Letzten Endes war sie dem Job wohl doch nicht ganz gewachsen. Da es dort eine freie Stelle gibt, übernehme ich sie.«


  »Dann gehst du von der Belletristik zum Sachbuch?«, hakte Kristina nach.


  »Nein, nicht ganz. Weißt du, Jilly hatte da noch dieses spezielle, streng geheime Projekt angefangen, bevor sie gehen musste, und das übernehme ich jetzt.«


  »Und, ist das gut?«, wollte Kristina wissen.


  »Es ist wunderbar!«, schwärmte Roberta.


  »Aber Jilly war doch nicht besonders gut in ihrem Job?«


  Roberta wurde rot. »Sagen wir einfach, dass es Probleme zwischen den Abteilungen gegeben hat, okay?«


  Kristina nickte. »Okay, dann erzähl mir doch mal mehr über dieses Projekt.«


  »Wenn du dich umdrehst«, flüsterte Roberta, »dann siehst du da hinter dir den wohl göttlichsten Mann der Welt stehen. Er ist groß, trägt einen grauen Anzug, ein blaues Hemd und eine rote Krawatte und ist der umwerfendste Mann im ganzen Raum.«


  Kristina drehte sich langsam um.


  »Außerdem ist er einer der berühmtesten Psychologen des Landes«, fuhr Roberta fort, deren Wangen vor Aufregung ganz rot wurden, »und er wird ein Buch für uns schreiben. Das ist wirklich ein unglaublicher Glücksfall, da er von unzähligen Verlagen darum gebeten wurde und immer abgelehnt hat, aber bei uns bekommt er die Chance, zu schreiben, was er will, und …«


  Sie sprach noch immer, als Kristina Tarquin in die Augen sah. Er verzog die Lippen zu einem kaum merklichen Lächeln und nickte ihr kurz grüßend zu, bevor er seine Aufmerksamkeit erneut dem Mann zuwandte, mit dem er sich unterhielt.


  »Sprichst du zufälligerweise gerade von Dr. Tarquin Rashid?«, fragte Kristina, deren Herz raste.


  »Soll das etwa heißen, dass du ihn kennst?«


  »Nein!«, antwortete Kristina viel zu laut. Als Roberta überrascht blinzelte, machte sie sich schnell daran, den Schaden wiedergutzumachen. »Das soll heißen, dass ich zwar von ihm gehört, ihn aber nie persönlich kennengelernt habe.«


  »Tja, als er mir vorgestellt wurde, war es Lust auf den ersten Blick«, gestand Roberta. »Diese Augen, so dunkel und tief, dass man darin versinken könnte.«


  »Wenn du nicht aufpasst, schreibst du bald noch Gedichte, Roberta! Ich kann natürlich nachempfinden, dass er dich deutlich mehr anspricht als Lucretia.«


  »Das hatte absolut nichts damit zu tun, dass ich den Job übernommen habe«, erklärte Roberta entschieden. »Ich habe Dr. Rashid erst kennengelernt, nachdem ich die Stelle angenommen hatte, und ich werde Lucretia vermissen, da sie wirklich ein Schatz ist, aber …«


  In diesem Augenblick trat Tarquin hinter sie und sah Roberta an. »Ist das Ihre Assistentin?«, wollte er mit einem Blick zu Kristina wissen.


  Roberta lachte. »Großer Gott, nein! Das ist Kristina Masterton, Literaturagentin und härteste Verhandlungspartnerin, mit der es die Verlage je zu tun bekommen haben.«


  »Ist dem so? Dann sollte ich vielleicht versuchen, sie davon zu überzeugen, mich als Klienten anzunehmen?«, schlug Tarquin verschmitzt vor.


  »Ich nehme leider keine neuen Klienten mehr an«, erwiderte Kristina.


  »Wirklich nicht? Was machen Sie denn dann? Warten Sie, bis einer Ihrer Klienten stirbt, bis Sie einen neuen aufnehmen?«


  Kristina konnte sich nur mit Mühe das Lachen verkneifen. »Nein, ich warte, bis einer von ihnen aufhört, kreativ zu sein.«


  »Das passiert vermutlich, wenn sie sterben.«


  »Das ist richtig, aber meiner Erfahrung nach hören die meisten Schriftsteller schon vorher auf.«


  Tarquin reichte ihr die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Kristina, auch wenn Sie keinen Platz für einen angehenden Autor mehr haben, der sich mit seinem ersten Roman abmüht.«


  »Sie schreiben einen Roman?«, fragte Kristina verblüfft.


  »Ja«, schaltete sich Roberta ein. »Dr. Rashid schreibt einen Psychothriller mit erotischen Untertönen.«


  Kristina starrte ihn nachdenklich an. »Tun Sie das, Dr. Rashid? Dann will ich doch hoffen, dass Sie keinen Ihrer echten Fälle im Buch aufgreifen, denn das wäre meiner Meinung nach höchst unethisch.«


  »Da haben Sie recht«, stimmte er ihr zu. »Glücklicherweise habe ich eine lebhafte Fantasie und konnte in meiner Freizeit einige erotische Erfahrungen sammeln.«


  Kristina wurde in ihrem Samtkleid ganz warm, und sie war sehr dankbar, als Roberta sie verlassen musste, um einen anderen Gast zu begrüßen. »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du hier sein würdest?«, zischte sie Tarquin in dem Moment zu, in dem sie allein waren.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass du hier sein würdest. Soweit ich mich erinnere, sprechen wir nicht über unser Berufsleben, wenn wir uns treffen.«


  »Aber du weißt, dass ich in der Verlagsbranche arbeite!«


  »Stört es dich etwa, mich hier zu treffen?«, fragte er interessiert.


  »Ja, nein, das ist … Ich glaube, irgendwie schon«, gab sie zu.


  »Warum?«, erkundigte er sich leise.


  »Weil ich dann an unsere anderen Treffen denken muss.«


  »Das geht mir ähnlich. Aber dieses Mal gibt es einen großen Unterschied.«


  »Ja, wir stehen mitten auf einer Party.«


  »Ich meinte eigentlich, dass du nicht das Armband trägst«, sagte Tarquin leise.


  »Schade eigentlich«, murmelte Kristina.


  »Warum?«, hakte Tarquin nach und starrte sie an. »Hältst du es in meiner Nähe etwa nicht aus, wenn du das Armband nicht trägst?«


  »Nein, und ich kann nichts dagegen tun«, erwiderte sie leise und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass ihr Körper aufhören würde, sich nach dem Gefühl von Tarquins Händen auf ihrer Haut und seinem Körper an ihrem zu sehnen.


  »Aber du kannst doch jetzt zum ersten Mal machen, was immer du möchtest. Ich habe nicht länger das Sagen. Wir sind Gleichgestellte.«


  »Ich weiß nicht, was du damit meinst«, behauptete Kristina.


  »Ich denke schon, dass du das weißt. Wenn es etwas gibt, das du von mir willst, dann kannst du es mir einfach sagen, anders als sonst, wenn wir uns treffen. Natürlich muss ich deine Wünsche nicht notwendigerweise erfüllen, aber die Chancen stehen durchaus gut, dass ich es tun werde!« Er lächelte sie an, und dieses Mal war es ein richtig strahlendes Lächeln, was ihr Verlangen nach ihm noch intensivierte.


  »Ich möchte mit dir schlafen«, sagte sie mit heiserer Stimme.


  Tarquin sah sich um. »Dann sollten wir von hier verschwinden und uns ein ruhigeres Plätzchen suchen. Man wird uns bestimmt nicht vermissen.«


  Kristina riss die Augen auf. »Willst du damit etwa vorschlagen, dass wir es hier tun?«


  »Ich finde die Vorstellung sehr verlockend«, gestand er ihr. »Aber vielleicht ist das für dich etwas zu riskant? Ich meine wegen deiner Stellung in der Verlagsbranche?«


  Inzwischen konnte Kristina ihre Aufregung kaum noch unterdrücken, vor allem da Roberta sie von der anderen Seite des Raumes aus beobachtete. »Nein, ich habe es gern ein bisschen gefährlich«, versicherte sie ihm.


  »Dann lass uns gehen. Wo sollen wir hingehen?«


  Sie verließen den Raum und liefen den Korridor entlang. Kristina musterte die zahlreichen Türen und Namensschilder. »Ich habe keine Ahnung, was wo ist«, erklärte sie ihm, als er vor einer der Türen zögernd stehen blieb und sie fragend ansah. »Vergiss nicht, dass ich heute auch zum ersten Mal hier bin.«


  »Wer ist Martin Frost?«, wollte Tarquin wissen und starrte den Namen an der Tür an.


  »Ich habe noch nie von ihm gehört«, erwiderte Kristina.


  »In diesem Fall kann er auch nicht besonders wichtig sein. Lass uns in sein Büro gehen.«


  Kristina sah den Korridor entlang und in den anderen Raum, in dem sich Roberta gerade einen Weg durch die Menge bahnte. »Geh schnell rein«, drängte sie ihn, und sie huschten in den Raum und schlossen die Tür hinter sich. Eigentlich hatte Kristina darauf gehofft, dass man die Tür abschließen konnte, aber in dieser Hinsicht wurde sie enttäuscht. »Sollen wir einen Stuhl vor die Tür schieben?«, schlug sie vor.


  Tarquin lehnte sich an den mit Leder bezogenen Schreibtisch und zuckte mit den Achseln. »Das liegt ganz bei dir. Mir ist es einerlei, aber ich dachte, du hast es gern ein bisschen gefährlich.«


  »Gut, dann lassen wir es so«, flüsterte Kristina und ging über den mit Teppich ausgelegten Boden so dicht an ihn heran, dass sich ihre Körper berührten. »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich dich begehre«, murmelte sie und nahm ihm die Krawatte ab.


  Tarquins Augen waren unergründlich, und er sagte nichts, sondern stand einfach nur da und wartete ab, was sie als Nächstes tun würde.


  Glücklicherweise hatte Kristina eine sehr genaue Vorstellung von dem, was sie mit ihm anstellen wollte, und die Tatsache, dass sich gerade mal dreißig Meter entfernt über einhundert Leute aufhielten, von denen jeden Augenblick einer ins Zimmer platzen konnte, steigerte ihre Erregung weiter.


  Sie zog seine Hände vor seinen Körper und fesselte sie leicht mit seiner Krawatte. »Mir ist klar, dass du da sehr leicht rauskommst«, sagte sie, »aber wenn du das tust, dann werde ich sofort aufhören, daher ist es allein deine Entscheidung!«


  Als er weiterhin schwieg, öffnete sie seine Hose, ließ sie zu Boden fallen, und zog seine Boxershorts herunter, um seinen Penis und seine Hoden zu entblößen.


  Tarquin atmete schneller und bekam eine Erektion. Rasch öffnete Kristina ihre Handtasche. Sie holte eine Haarbürste heraus und bürstete damit leicht das Haar auf seinem Unterbauch. Während sie mit der Bürste immer wieder nach unten strich, wurde sein Penis immer steifer, als wollte er ihr entgegenkommen, und die Eichel wurde vor Lust dunkler und glänzender.


  Als er vollkommen erigiert war, kniete sich Kristina hin, nahm ihn einige Sekunden lang in den Mund und saugte an der Eichel, wobei sie die Handflächen an seinen Bauch stützte, bis sie spürte, wie er die Bauchmuskeln anspannte. Da sie wusste, dass er dem Höhepunkt näherkam, schob sie die Hände unter sein Oberhemd und kniff in seine Brustwarzen, bis diese hart wurden. Tarquin stöhnte leise lustvoll auf.


  Auf einmal machte er eine ruckartige Bewegung, drückte die Lippen auf ihre und eroberte ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss, in dem auch kaum unterdrückte Gewalt mitschwang und der Kristina überraschte. Sie wusste, dass er sich verzweifelt nach einem Orgasmus sehnte, so wie es auch ihr oft genug bei ihm ging, und dieses Wissen steigerte das Spiel und die Sinnlichkeit dieses Augenblicks.


  Kristina machte einen Schritt nach hinten. »Sehr ungezogen!«, schalt sie ihn und kniff fester in seine Brustwarzen. »Du darfst dich nicht bewegen. Das hier ist mein Spiel, und wir machen es auf meine Weise.«


  Tarquin nickte, und seine Augen sahen wilder aus, als sie sie je gesehen hatte. Er hatte die Lippen leicht geöffnet, als fiele es ihm schwer, seine Reaktionen auf ihre Stimulation zu kontrollieren.


  Als sie nach unten blickte, stellte sie fest, dass sein Glied gar nicht mehr so hart und prall war und dass seine Erektion langsam nachließ. Ermutigt holte sie einen kurzen Seidenschal aus ihrer Handtasche, den sie an einem der Vorabende darin vergessen hatte, legte ihn um seinen Penis und bedeckte die Eichel und die Seiten mit dem weichen Material.


  Sie lächelte ihn kurz an, ging wieder auf die Knie und legte eine Hand um die Eichel. Dann drückte sie sie sehr sanft zu und ließ die Hand über die Seide am Glied nach unten gleiten, aber bevor sie an der Peniswurzel ankam, bedeckte sie die Eichel bereits mit der anderen Hand. Wie ein spielendes Kind wiederholte sie diese Bewegungen immer wieder, sodass seine Eichel eigentlich immer bedeckt war und sie die Hände schnell und rhythmisch an seinem Penis entlangbewegte.


  Unter dem Seidenschal wurde Tarquins Erektion immer praller, bis es sich anfühlte, als müsste sein Penis gleich platzen, wenn er nicht kommen durfte. Unwillkürlich zuckten seine Hüften nach vorn, als könnte er so die wundervolle Folter beenden.


  »Noch nicht«, flüsterte sie. »Da ist noch mehr, was ich mit dir anstellen will, bevor du kommen darfst. Viel mehr.«


  Seine Oberschenkel zitterten bereits vor Anspannung, und als sie mit einer Hand seine schmerzende Erektion packte und mit der anderen Handfläche über die Eichel rieb, stöhnte er wieder lustvoll und auch ein wenig ängstlich auf. Sie umkreiste ihn sanft mit der Hand, bewegte sie mal in die eine und mal in die andere Richtung. Die ganze Zeit spürte sie, wie sich seine Hoden immer enger zusammenzogen, bis er erneut kurz vor dem Höhepunkt war. Als er schon glaubte, dass er jetzt endlich kommen durfte, hielt sie inne.


  »Nicht mehr lange«, versprach sie ihm, während seine Bauchmuskeln vor Frustration zitterten und er sich auf die Unterlippe biss. Dann schob sie die linke Hand hinter seine prallen Hoden. Sie hielt ihre Handfläche nach oben und zog sie dann langsam in Richtung Peniswurzel, wodurch ihre Fingernägel leicht über die unglaublich empfindliche Haut seines Perineums schabten.


  Er hätte seine Hände am liebsten aus der Krawatte gezogen, Kristinas Kopf gepackt und sie gleich hier auf dem Teppich genommen, um sich mit einer Wildheit, die er noch nie zuvor empfunden hatte, in sie hineinzustoßen. Aber obwohl ihm das problemlos möglich gewesen wäre, blieb er so stehen, wie Kristina ihn positioniert hatte, weil er diesen Rollentausch genau wie sie als ungemein erregend empfand.


  »Wie sehr willst du mich, Tarquin?«, murmelte Kristina, die seinen steifen Penis auf einmal losließ, sodass der Schal zu Boden fiel. »Sag es mir. Ich will es wissen.«


  »Ich begehre dich mehr, als ich jemals zuvor eine Frau begehrt habe«, gestand er ihr mit heiserer Stimme. »Ich möchte dich ausfüllen, spüren, wie du unter mir zuckst, bevor ich ebenfalls komme.«


  Mit einem Lächeln nahm sie ihm die Krawatte ab und befreite seine Hände. »Dann tu das«, bat sie ihn und tat nicht länger so, als hätte sie irgendeine Macht über ihn.


  Mühsam zog Tarquin seine Schuhe aus, trat aus seiner Hose und packte Kristinas Schultern. Einen Augenblick lang hielt er sie so fest und sah ihr ins Gesicht, als wollte er sich ihren Anblick einprägen, und dann drückte er sie mit dem Gesicht nach unten auf den Teppich.


  Sie lag da, und ihr ganzer Körper prickelte vor Verlangen, als seine Hand den langen Reißverschluss im Rücken ihres Kleides herunterzog. Endlich hatte er ihn geöffnet, und sie rollte sich auf den Rücken, woraufhin er ihr das Kleid über die Arme zog und an ihrem Leib herabrollte, um es danach auf den Schreibtisch zu werfen.


  Unter dem Kleid trug sie nur noch ihre Strümpfe und ihren Bikinislip. Tarquin legte sich neben sie und drückte durch den seidigen Stoff eine Hand auf ihre bereits feuchte und geschwollene Vulva. Er massierte sie dort kurz und bewegte die Hand kreisförmig, sodass sie sich noch mehr nach ihm verzehrte und verzweifelte Geräusche ausstieß, während sie auf dem Teppich den Rücken durchbog.


  Da er keinen Augenblick länger warten konnte, zog ihr Tarquin den Slip herunter und lag ihm nächsten Moment auch schon auf ihr, wobei sein Hemd über ihre Brüste scheuerte. »Leg deine Beine enger zusammen, sodass sie zwischen meinen liegen«, murmelte er, als er in sie eindrang, und sie gehorchte und spürte, wie sich ihre Scheidenwände um ihn herum zusammenzogen und sie sich wunderbar ausgefüllt fühlte. Endlich war er tief in ihr.


  Tarquin stützte sich auf die Ellbogen und bewegte das Becken kreisförmig, um die Nervenenden in Kristinas Scheide zu stimulieren, und sofort breiteten sich heiße, lustvolle Wogen in ihrem Unterleib und hinter ihrem Schambein aus.


  »Knete deine Brüste«, flüsterte er. »Und kneif dir in die Brustwarzen. Ich sehe sie so gern an, wenn sie dunkel und erregt sind.«


  Mehr Ermutigung benötigte Kristina nicht, und sie liebkoste dankbar ihre geschwollenen Brüste und zog mit den Fingern an den Brustwarzen, bis sie spürte, dass sie hart wurden. Die lustvollen Gefühle, die sie dadurch heraufbeschwor, vermengten sich mit den immer stärker werdenden Wogen der Erregung, die aus ihrem Unterleib emporstiegen. Irgendwann fühlte es sich so an, als würde jede Zelle in ihrem Körper pulsieren und unter Strom stehen, und sie wand und bewegte sich unter Tarquin.


  Er veränderte seinen Rhythmus und drang tiefer in sie ein, so tief, dass sie ihn an ihrem Gebärmutterhals spürte. Sie schrie vor lauter Wonne laut auf. »Ja, das ist gut!«, rief sie. »Das gefällt mir! Das ist gut!«


  Tarquin schürzte die Lippen und bewegte sich immer heftiger in ihr. Er wusste, dass sie kurz vor dem Höhepunkt stand, und er wollte kurz nach ihr kommen. Die Anspannung in seinen Hoden nahm weiter zu, und dann spürte er ein erstes Prickeln in seiner Eichel, das ihm den nahenden Orgasmus ankündigte.


  Jetzt stieß er härter zu, als er es je getan zu haben glaubte, und obwohl er sich vage bewusst war, dass Kristina vor Lust unter ihm schrie, konzentrierte er sich mehr auf seine eigene, viel zu lange hinausgezögerte Erlösung.


  »Ich komme!«, schrie Kristina, und ihre Worte zusammen mit dem plötzlichen Zucken ihrer Scheidenmuskulatur um seinen Penis herum bewirkten, dass Tarquin ebenfalls kam. Er hörte, wie er ein tiefes, zufriedenes Stöhnen ausstieß, und dann spürte er die wundervollsten lustvollen Krämpfe, die er jemals empfunden hatte.


  Selbst nachdem Kristina wieder still lag, erschauerte Tarquin noch weiter über ihr, und sie legte ihm instinktiv die Arme um den Hals, sodass er den Kopf auf ihre Brüste betten konnte, als er sich endlich beruhigt hatte. Eine Weile lagen sie schweigend so da, in Schweiß gebadet und durch und durch befriedigt.


  Erst dann, im ersten Augenblick völliger Stille seit langer Zeit, hörten sie beide, wie die Tür leise ins Schloss fiel.


  »Wer war das?«, stieß Kristina keuchend aus und versuchte, sich unter Tarquin Körper hervorzubewegen.


  Aber er ließ den Kopf auf ihren Brüsten liegen. »Ich habe keine Ahnung, und da es uns derjenige wohl kaum jemals verraten wird, mache ich mir deswegen auch keine großen Sorgen.«


  »Aber es könnte jemand gewesen sein, den ich kenne!«, rief Kristina.


  »Davon würde ich ausgehen!« Er lachte. »Wir kannten beide das Risiko. Zumindest haben wir demjenigen eine gute Show geboten. Das war unglaublich, Kristina, einfach himmlisch.«


  Sie hatte ihn noch nie derart entspannt gesehen, doch jetzt wollte sie sich einfach nur noch anziehen und das Gebäude verlassen.


  Träge umkreiste Tarquin die Umrisse ihrer Brüste mit einem Finger. »Ich finde es wunderschön, wie deine Brüste anschwellen, wenn du kurz vor dem Orgasmus bist. Das fällt bei dir viel mehr auf, weil sie so klein sind. Sieh mal, deine Brustwarzen werden schon wieder steif.«


  »Werden sie nicht!«, protestierte Kristina und schob ihn mit den Händen weg. »Und falls doch, dann liegt das daran, dass mir kalt ist. Ich muss mich anziehen, Tarquin. Vielleicht kommt derjenige gleich wieder.«


  »Warum sollte er das tun? Hier ist ja wohl kaum mit einer Zugabe zu rechnen!« Er lachte, rollte sich jedoch von ihr herunter und sah ihr zu, wie sie sich abmühte, um wieder in ihr Kleid zu kommen. »Es ist völlig unwichtig, wer das gewesen ist«, versicherte er ihr. »Wir haben kein Gesetz gebrochen.«


  »Aber was ist, wenn es Roberta war?«


  »Warum sollte das etwas ändern? Ich dachte, es wäre Teil der Spannung, dass andere Menschen in der Nähe sind.«


  »Sie findet dich attraktiv«, sprudelte es aus Kristina heraus.


  Tarquin zog die Augenbrauen hoch. »Wirklich? Das muss ich mir merken. Aber eigentlich ist sie nicht mein Typ, oder was meinst du?«


  »Ich habe keine Ahnung, was dein Typ ist. Jemand wie Estelle?«, entgegnete Kristina und fummelte am Reißverschluss ihres Kleides herum.


  »Lass mich das machen«, sagte Tarquin, der endlich aufstand und ihr half, den Reißverschluss zu schließen. Dann drehte er sie zu sich um und küsste sie zärtlich. »Du bist eine unglaubliche Frau, Kristina. Ich wünschte, ich hätte mich schon vor langer Zeit entschieden, ein Buch zu schreiben. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Verlagspartys so ablaufen!«


  Kristina kicherte. »Ich auch nicht! Das muss an deinem Einfluss liegen. Kommst du? Ich würde jetzt gern gehen.«


  »Ich bleibe lieber noch ein wenig. Ich muss noch mit ein paar Leuten sprechen. Aber ich rufe dich bald an«, versprach er ihr.


  »Wollen wir denn nicht gemeinsam gehen?«, fragte Kristina schockiert.


  »Warum sollten wir das tun? Wir sind doch auch nicht zusammen hergekommen, und ich bin außerdem hier, um über mein Buch zu sprechen. Roberta könnte sich vernachlässigt fühlen, wenn ich gehe, ohne mich noch einmal mit ihr zu unterhalten.«


  »Natürlich«, murmelte Kristina, die zwar wusste, dass er recht hatte, aber auch schrecklich enttäuscht war. »Okay, dann sehen wir uns irgendwann.«


  Er nickte. »Ja, werden wir.«


  Als sie auf den Korridor hinausschlich, war niemand zu sehen, und sie verließ das Gebäude, ohne irgendjemandem zu begegnen, den sie kannte. Derweil stand Roberta oben am Fenster und starrte auf London hinaus, wobei sie vor lauter Wut und Frustration die Lippen zusammenpresste.


  Zwei Tage später stellte Sue Lucretia zu Kristina durch. »Ich weiß, dass du mit Simons neuem Vertrag beschäftigt bist, aber sie ruft schon zum dritten Mal innerhalb einer Stunde an und scheint ziemlich wütend zu sein«, erklärte Sue.


  »Okay«, meinte Kristina erschöpft, zwang sich dann jedoch zu einem freundlichen Tonfall. »Hallo, Lucretia! Schön, von dir zu hören. Wie kommst du mit dem Buch voran? Bist du schon fertig?«


  »Ja, ich bin fertig«, antwortete Lucretia mit einer so eiskalten Stimme, wie Kristina sie bei ihr noch nie gehört hatte. »Es wäre jedoch nett gewesen, wenn du dich mal gemeldet hättest, anstatt dass ich dich anrufen muss.«


  »Sollte ich dich denn anrufen?«, fragte Kristina überrascht und zermarterte sich das Gehirn, welchen Grund es dafür geben konnte.


  »Ich hätte es für ein Gebot der Höflichkeit gehalten«, erwiderte Lucretia.


  Kristina begann, sich Sorgen zu machen. Das war nicht die Lucretia, die sie kannte. »Stimmt was nicht?«, erkundigte sie sich.


  »Ich habe Roberta angerufen«, erklärte Lucretia frostig. »Ich wollte mit ihr über das Ende sprechen, bevor ich das Manuskript losschicke. Wie du dir vielleicht denken kannst, war ich sehr überrascht zu erfahren, dass sie nicht länger meine Lektorin ist und dass du das bereits seit mehreren Wochen weißt. Ich kam mir wie eine Idiotin vor, aber Roberta hat offenbar begriffen, dass es nicht meine Schuld gewesen ist.«


  Kristina holte mehrmals tief Luft und überlegte, wie sie den von Roberta angerichteten Schaden wiedergutmachen konnte. »Ich habe selbst erst vorgestern davon erfahren«, sagte sie. »Sie hat es mir bei der Party erzählt, zu der du nicht kommen konntest …«


  »Und wieso hast du mich dann gestern nicht angerufen?«, wollte Lucretia erbost wissen. »Findest du nicht, dass ich das sofort erfahren sollte?«


  »Ja, natürlich musst du das erfahren, aber da wir den Namen deines neuen Lektors noch nicht kannten, wollte ich warten, bis wir diese Information haben und dann …«


  »Es ist ein Mann namens Martin Frost«, fauchte Lucretia. »Roberta sagt, er hätte dir bereits zweimal geschrieben und um ein Treffen gebeten, aber du hättest nie geantwortet.«


  »Martin Frost!«, rief Kristina aus und erinnerte sich, dass dieser Name an der Tür des Büros gestanden hatte, in dem sie an dem Abend mit Tarquin gewesen war. »Der ist es also!«


  »Liest du deine E-Mails nicht mehr?«, verlangte Lucretia zu erfahren. »Ich weiß wirklich nicht, wie ich es ausdrücken soll, aber in letzter Zeit …« Kristina versuchte, sich zu konzentrieren, aber sie stellte fest, dass ihr das nicht gelingen wollte. In ihren Gedanken war sie erneut auf der Party. Sie spürte den Teppich unter ihrem nackten Rücken, während Tarquin mit ihr schlief und sein geschwollener Penis nach der langen Folter nach Erlösung strebte. Wie sie ihn immer wieder bis dicht vor den Orgasmus gebracht, seine glitzernde Eichel mit den Händen und seine harte Erektion mit den Lippen liebkost hatte.


  »Kristina!«


  Sie zuckte zusammen, als sie abrupt in die Gegenwart zurückgerissen wurde, und war kurz orientierungslos. »Entschuldige, was war das gerade?«, fragte sie verzweifelt.


  Einige Zeit herrschte Schweigen in der Leitung. Schließlich fragte Lucretia: »Du hast kein Wort gehört von dem, was ich gesagt habe, nicht wahr?«


  »Natürlich habe ich dir zugehört!«, behauptete Kristina.


  »Dann wiederhole, was ich eben gesagt habe.«


  »Du hast gesagt, dass Roberta dir fehlen wird, und hast mich zu Recht darauf hingewiesen, dass es ein Fehler war, dich nicht sofort darüber informiert zu haben«, riet Kristina ins Blaue hinein.


  »Großer Gott, du solltest Bücher schreiben, du hast ja eine blühende Fantasie«, meinte Lucretia, und Kristina wurde das Herz schwer. »Tatsächlich habe ich gesagt, dass ich nicht mit einem männlichen Lektor zusammenarbeiten möchte und dass ich den Eindruck habe, du wärst nicht mehr so sehr an meiner Arbeit interessiert wie früher«, fuhr Lucretia fort. »Mit dem zweiten Punkt habe ich anscheinend ins Schwarze getroffen.«


  »Es tut mir so leid, Lucretia«, erwiderte Kristina, die sich verzweifelt bemühte, das Bild von Tarquin, der sich an den Schreibtisch lehnte, während sich seine prallen Hoden an seine Erektion pressten und er das Gesicht in wildem Verlangen verzog, aus ihrem Kopf zu verbannen.


  »Mir auch«, sagte Lucretia, die auf einmal sehr traurig klang. »Es tut mir wirklich leid, Kristina, aber vielleicht sollte ich mir lieber eine andere Agentur suchen. Mir ist klar, dass wir schon seit unserer Anfangszeit zusammenarbeiten, aber da Roberta mir erklärt hat, dass du dich eher in Richtung Sachbücher orientieren möchtest und die Verlagsbranche momentan sowieso im Umbruch ist, wäre das vermutlich das Beste, auch wenn ich das Gefühl habe, dass sich meine Bücher noch gut verkaufen. Ich werde in Ruhe darüber nachdenken und dir dann meine Entscheidung mitteilen.«


  »Roberta erzählt Blödsinn!«, schimpfte Kristina, deren Stimme vor lauter Panik schrill wurde. »Ich mache keine Sachbücher. Allein in den letzten drei Monaten habe ich zwei neue Romanautoren aufgenommen. Das ist alles ein schrecklicher Fehler, Lucretia!«


  »Ja, deiner«, erwiderte Lucretia kurz angebunden und legte auf.


  Kristina saß wie erstarrt mit dem Hörer in der Hand da und lauschte ungläubig auf das Rauschen in der Leitung. Sie konnte es sich nicht leisten, Lucretia zu verlieren. Lucretias Bücher wurden auf der ganzen Welt verkauft, man machte billige Fernsehfilme oder Serien daraus, veröffentlichte Sammelbände, und jetzt war sogar ein Hollywoodfilm mit großem Budget im Gespräch. Wenn sie Lucretia verlor, dann war ihre Agentur in großen Schwierigkeiten, und das wusste Roberta ganz genau.


  Es klopfte leise an der Tür, und Sue kam herein. »Hast du den Hörer nicht richtig aufgelegt? Ich kann … Was ist denn los, Kristina? Du siehst ja schrecklich aus.«


  Langsam und vorsichtig legte Kristina den Telefonhörer hin. »Ich fühle mich auch schrecklich. Lucretia denkt darüber nach, sich eine andere Agentur zu suchen!«


  Sue riss vor Schreck den Mund auf. »Aber das kann sie nicht machen!«


  »Natürlich kann sie das, und es überrascht mich auch gar nicht, dass sie darüber nachdenkt, Sue. Ich habe großen Mist gebaut, und du würdest mir nicht einmal glauben, wie dumm ich gewesen bin.«


  »Ach, Unsinn, du bist niemals dumm. Was ist denn passiert? Habt ihr euch wieder wegen der Geschichte gestritten?«


  Kristina schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es wäre nur das. Ich kann es dir nicht erklären, Sue, aber du kannst mir glauben, dass sie jedes Recht der Welt hat, wütend auf mich zu sein. Was mich abgesehen von meiner eigenen Dummheit am meisten aufregt, ist die Tatsache, dass ihr Roberta Mitchell das alles erst in den Kopf gesetzt hat. Wenn sie jetzt hier reinkäme, könnte ich sie glatt erwürgen!«


  »Aber warum sollte Roberta dir denn schaden wollen? Ich dachte, ihr kommt gut miteinander aus, und sie hat auch immer gut mit Lucretia zusammengearbeitet.«


  »Ja, und genau das ist der Punkt. Sie arbeitet nicht länger als Lucretias Lektorin, und ich habe vergessen, Lucretia das mitzuteilen.«


  »Aber warum schlägt ihr Roberta denn vor, dass sie sich eine andere Agentur suchen soll?«


  Kristina schloss für einen Augenblick die Augen und erinnerte sich daran, wie Roberta Tarquin während der Party angeschmachtet hatte und wie die Tür des Büros leise ins Schloss gefallen war, kurz nachdem Tarquin und sie sich dort geliebt hatten.


  »Könnten wir dieses Thema bitte vorerst ausklammern, Sue?«, bat sie ihre Assistentin erschöpft. »Ich kann im Moment nicht klar denken, und außerdem kriege ich gerade höllische Kopfschmerzen. Ich mache jetzt lieber einen Spaziergang, und wenn ich zurückkomme, setze ich eine E-Mail auf und entschuldige mich bei Lucretia. Wenn wir die noch heute rausschicken und ich genug vor ihr katzbuckle, dann bleibt sie vielleicht doch bei uns.«


  »Wie du meinst«, antwortete Sue.


  Als sie gegangen war, starrte Kristina aus dem Fenster, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Das war es, wovor sie sich am meisten gefürchtet hatte, seit es sie immer mehr in die Gesellschaft hineinzog. Das wahre Leben, ihre Arbeit und ihre Freunde im Alltag waren nicht länger interessant für sie. Sie verlor den Bezug zur Realität, und so sehr sie sich auch anstrengte, sie schien den Lauf der Dinge nicht aufhalten zu können.


  »Ich muss mit Jackie reden«, sagte sie laut. »Sie wird mich verstehen.« Aber dann fiel ihr wieder ein, dass Jackie ja nicht mehr länger ihre beste Freundin und engste Vertraute war, und sie zögerte. Schließlich wählte sie die Nummer aber doch. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass Jackie sie zum Teufel schickte.


  Doch das tat sie nicht. Vielmehr hörte sie sich schweigend Kristinas fast schon hysterisch vorgetragene Geschichte an und redete dann ruhig und beruhigend auf sie ein. »Komm doch heute Abend bei mir vorbei. Dann können wir über alles reden«, versprach sie. »Ich weiß, was du durchmachst. Mir ging es ähnlich.«


  »Danke, Jackie«, sagte Kristina. »Ich hatte schon Angst, dass du immer noch wütend auf mich bist.«


  »Nein, ich habe mit Laurence gesprochen, und er hat dasselbe gesagt wie du. In rationalen Augenblicken ist mir durchaus klar, dass er einen Agenten für sein Buch braucht und keinen besseren als dich finden kann. Dann bis heute Abend.«


  Als Kristina sich erleichtert verabschiedete, lächelte Jacqueline und wählte eine andere Nummer auf ihrem Handy. Sie war froh, dass Kristina sie angerufen hatte  sehr froh sogar.
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  Kristina war zehn Minuten zu früh bei Jackie. In ihren schwarzen Leggings, der cremefarbenen, mit Spitze abgesetzten ärmellosen Tunika und den flachen cremefarbenen Pumps fühlte sie sich für einen langen Mädelsabend bestens gerüstet und hoffte, dass die mitgebrachte Flasche Wein die Unterhaltung zwanglos in Gang setzen würde. Sie brauchte definitiv etwas, um sich zu entspannen. Ihre Nackenmuskeln fühlten sich an, als wären sie miteinander verschweißt, und ihre Wirbelsäule glich einer Eisenstange.


  Sie erschrak ein wenig, als ihr Jackie in einem schwarzen engen Samtkleid öffnete. Es endete knapp oberhalb der Knie und hatte einen tiefen, mit Goldkettchen verzierten Ausschnitt. Das Kleid war vorne hoch geschlitzt, sodass man fast ihren ganzen Oberschenkel sehen konnte. Dazu trug sie hochhackige Schuhe mit Pfennigabsatz, und Kristina fragte sich, ob sie sie vielleicht falsch verstanden und den Abend verwechselt hatte.


  Jackie lächelte sie fröhlich an. »Du bist früh dran, aber das macht nichts. Wie du siehst, bin ich schon fertig.«


  Kristina blickte an sich herab. »Ich weiß nicht, ob ich es bin. Gibst du eine Party? Dieses Kleid ist unglaublich, aber ich dachte, wir machen einen Mädelsabend.«


  »Das machen wir auch«, versicherte Jackie ihr. »Ich hatte nur Lust, mich aufzubrezeln!«


  »Du siehst umwerfend aus, aber ich glaube, Laurence wüsste das eher zu schätzen als ich!«


  Jacqueline wandte sich ab, um ihr Lächeln zu verbergen. »Da hast du vermutlich recht, aber neuerdings trage ich diese Kleidung auch gern, wenn ich allein bin. Darin fühle ich mich so sinnlich.«


  »Im Moment bräuchte ich mehr als nur ein schwarzes Samtkleid, um mich sinnlich zu fühlen«, sagte Kristina geknickt. »Ich habe Lucretia eine E-Mail geschickt, aber ich bin mir nicht sicher, ob das ausreicht. Falls sie sich wirklich eine andere Agentur sucht, weiß ich nicht, wie ich das überleben soll, zumindest nicht, ohne große Veränderungen vorzunehmen. Ich könnte ein paar Angestellte entlassen und vielleicht von zu Hause arbeiten, aber das wäre meinem Image als beste Agentin des Landes nicht gerade zuträglich!«


  »Darüber solltest du dir jetzt keine Sorgen machen«, murmelte Jackie und schenkte ihnen ein Glas Wein ein. »Als ich das letzte Mal mit jemandem aus der Verlagsbranche gesprochen habe, war derjenige ganz angetan von dieser neuen Agentin. Francesca Morley, nicht wahr? Ich glaube, sie ist der neue Shootingstar. Aber denk jetzt nicht daran, wir erleben alle gute und schlechte Zeiten.«


  »Francesca? Aber sie hat doch gar keine großen Namen unter Vertrag! Gut, sie hat ein oder zwei ordentliche Verträge abgeschlossen und scheint einen ganzen Haufen vielversprechender junger Autoren um sich zu scharen, aber …«


  »Jetzt haben wir aber genug über die Arbeit geredet«, unterbrach Jackie sie lächelnd. »Wir sind hier, weil wir über den Einfluss der Gesellschaft auf unser Leben sprechen wollen, oder?«


  Kristina seufzte. »Entschuldige. Ja, natürlich. Prost!«


  »Auf die Gesellschaft«, sagte Jackie und hob ihr Glas.


  »Ja, auf die Gesellschaft«, murmelte Kristina und musste sofort wieder an Tarquin denken und daran, wie sie in dem dunklen Zimmer im Scheinwerferlicht im Sessel gesessen und seine Fragen beantwortet hatte.


  »Du triffst dich doch noch mit Tarquin, oder?«, erkundigte sich Jackie.


  »Ja, öfter als jemals zuvor. Was ist mit dir und Laurence?«


  »Wie du ja weißt, gab es da einen kleinen Stolperstein, aber inzwischen ruft er mich wieder regelmäßig an. Ich habe allerdings keine Ahnung, was zwischendrin vorgefallen ist.« Kristina erinnerte sich an Hester, hielt jedoch lieber den Mund.


  Als Jackie in die Küche ging, um etwas zu essen zu holen, blätterte Kristina in einigen der Zeitschriften herum, die auf dem Wohnzimmertisch lagen, und auf einmal entdeckte sie darin Hesters Gesicht. Auf dem Foto erhielt sie gerade einen Preis von einem Mitglied des Königshauses, und sie sah sehr intelligent und stark aus, ganz anders als in Laurences Gegenwart.


  »Wer ist das?«, erkundigte sich Kristina bei Jackie, als diese zurückgekehrt war.


  »Das ist Hester Franks, eine der erfolgreichsten Modedesignerinnen Europas. Sie hat dieses Jahr unzählige Auszeichnungen erhalten und sich vor Kurzem von ihrem zweiten Mann getrennt, da er wohl wie alle Männer ein Weichei ist. Vielleicht sollte sie sich auch mal der Gesellschaft anschließen.«


  »Ja, vielleicht sollte sie das tun«, stimmte ihr Kristina zu und musste sich ein Grinsen verkneifen.


  »Warum fragst du?«, wollte Jackie wissen.


  »Ach, ich dachte, ich hätte sie schon mal irgendwo gesehen, aber da habe ich mich wohl geirrt. Jackie, wie kommst du in letzter Zeit bei deinem Job zurecht? Du hast mal gesagt, es würde dir schwerfallen, dich auf die Arbeit zu konzentrieren. Was hast du gemacht, damit du dich wieder mehr dafür interessierst?«


  Jackie warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Ich habe überhaupt nichts gemacht.«


  »Willst du damit sagen, dass sich das nach einiger Zeit wieder gibt?«, fragte Kristina hoffnungsvoll. »Ich habe mich schon gefragt, ob es wohl so ist. Wahrscheinlich nutzt sich der Reiz des Neuen irgendwann ab und man lernt, die beiden Seiten seines Lebens voneinander zu trennen, so wie es sein sollte!«


  »Das habe ich damit nicht gemeint«, erwiderte Jackie. »Ich habe meinen Job aufgegeben.«


  Kristina starrte ihre Freundin an. »Du hast was? Aber was machst du denn jetzt den lieben langen Tag?«


  »Ich treffe mich neben Laurence noch mit anderen Männern, das ist schon ziemlich zeitaufwendig. Außerdem gucke ich Videos, lese Bücher, nehme lange, sinnliche Bäder … Es ist schon erstaunlich, wie schnell die Zeit dann vergeht.«


  »Du guckst Videos? Bist du verrückt geworden, Jackie? Du warst eine der besten Journalistinnen. Du hast Grips und kannst doch nicht nur noch auf dem Sofa sitzen und dir Blödsinn im Fernsehen anschauen!«


  »Es war nicht unbedingt eine freiwillige Entscheidung. Man hat mir gekündigt. Du darfst nicht vergessen, dass ich nicht wie du den Vorteil hatte, selbstständig zu sein. Sobald ich keine vernünftige Arbeit mehr gemacht habe, gab es Probleme, und die Bosse haben mich genauer im Auge behalten. Es ist mir nicht gelungen, ihre Erwartungen zu erfüllen, und daher hat man mich  sehr höflich übrigens  gebeten zu gehen.«


  »Aber ich habe überhaupt nichts davon gehört. Hast du denn keinen Aufstand gemacht? Du bist doch gut vernetzt, und als wir uns das letzte Mal unterhalten haben, hattest du noch einen Job. Du hast dieses Exklusivinterview mit Tarquin geführt. Kam das bei deiner Zeitung nicht so gut an?«


  »Doch, aber danach habe ich ein paar Abgabetermine verschwitzt, und das ist etwas, das Journalisten niemals tun dürfen. Und was den Aufstand angeht, den wollte ich ehrlich gesagt gar nicht machen. Ich wusste, dass es alles meine eigene Schuld ist, und nachdem ich letztes Jahr mit dem ›Pursuit of Truth‹ ausgezeichnet wurde, war mir das auch ziemlich peinlich.«


  »Hast du dich bei anderen Zeitungen oder Zeitschriften beworben?«


  »Das bringt doch nichts. Ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, Laurence dazu zu bringen, dass er mich heiratet«, erwiderte Jackie gelassen.


  »Was?« Kristina hätte beinahe laut losgelacht, aber dann wurde ihr bewusst, dass sie sich in Bezug auf Tarquin insgeheim dasselbe erhoffte, und auf einmal kam ihr das Ganze gar nicht mehr so lustig vor.


  »Was guckst du so? Hältst du das für unwahrscheinlich? Hat Laurence dir als seiner Agentin irgendwann mal gesagt, dass er mich nicht heiraten würde?«


  »Nein, natürlich nicht. Wir sprechen nicht über die Gesellschaft«, erwiderte Kristina rasch. »Es ist nur, dass … Na ja, das war nicht der Grund, aus dem wir der Gesellschaft beigetreten sind, Jackie. Wir wollten guten, unverbindlichen Sex mit Männern, die uns praktisch fremd sind. Sex, der sicher, befriedigend und diskret ist.«


  »Möglicherweise haben wir uns da etwas vorgemacht«, sagte Jackie leise. »Vielleicht wollten wir eigentlich nur den richtigen Mann finden und haben gehofft, dass er sich an uns binden würde.«


  Kristina schüttelte den Kopf. »Nein, so war das nicht. Ich weiß noch ganz genau, wie ich mich gefühlt habe. Ich wollte etwas, das sich total von dem Sex unterschied, den ich mit Ben hatte, bei dem ich meine Karriere aber weiterhin verfolgen konnte. Ich wollte einen Mann, der keine Angst vor meinem Erfolg hat und der im Bett das Heft in die Hand nimmt, ansonsten aber kein Teil meines Lebens ist und mir in allen anderen Belangen die Kontrolle überlässt. Ich habe nicht nach einem Partner fürs Leben gesucht, das weiß ich ganz sicher.«


  Jackie zuckte mit den Achseln. »Das redest du dir vielleicht ein, und ich bezweifle, dass es bei mir am Anfang so gewesen ist, aber jetzt will ich das. Ich kann nur noch an Laurence denken, und er ist alles, was ich will. Würde es dir nicht gefallen, wenn du wüsstest, dass Tarquin allein dir gehört und dass du ihn nicht mit den anderen Frauen aus der Gesellschaft teilen musst, ebenso wenig wie mit seiner Freundin, wie hieß sie doch gleich?«


  »Estelle. Ja, natürlich wäre es mir lieber, wenn ich ihn ganz für mich alleine hätte, und ich ärgere mich jedes Mal, wenn er mit Estelle weggeht, aber das ist nun mal der Preis, den wir bezahlen müssen. Man kann eben nicht alles haben.«


  »Eben, und das ist auch genau der Grund, warum wir Mitglied der Gesellschaft geworden sind«, meinte Jackie triumphierend. »Man hat uns ständig gesagt, dass wir nicht alles haben können, und wir wussten, dass das so ist. Aber jetzt haben wir das, was uns vorher gefehlt hat, und trotzdem haben wir nicht alles, also haben wir uns wohl kaum verbessert, oder?«


  »Doch! Ich habe lieber Tarquin, auch wenn es nur innerhalb der Gesellschaft ist, als dass ich ihn nie kennengelernt hätte. Der Sex ist großartig, und gegen ihn verblasst jeder andere Mann, den ich je kennengelernt habe.«


  »Selbst Laurence?«


  Kristina seufzte. »Jackie, bitte! Das war gar nichts, ein Fehler, ein kurzes Aufwallen der Lust. Du kannst Laurence doch nicht mit Tarquin vergleichen!«


  Jackie kniff die Augen zusammen. »Wirklich nicht? Ich weiß nicht, ob Laurence das so schmeichelhaft finden würde.«


  »Wen interessiert das schon?«, entgegnete Kristina. »Ich erzähle es ja auch dir und nicht ihm!«


  »Um wieder auf das zurückzukommen, worüber wir eben gesprochen haben«, sagte Jackie langsam. »Wäre es dir wirklich lieber, wenn du Tarquin und diesen großartigen Sex behältst und dafür Lucretia und möglicherweise deine ganze Karriere verlierst?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Aber genau das passiert doch gerade, oder?«


  »Es könnte passieren«, murmelte Kristina geknickt. »Das ist auch der Grund dafür, dass ich heute Abend hergekommen bin, weil ich versuchen wollte, mit deiner Hilfe wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Aber jetzt, wo ich weiß, dass du gar nicht mehr arbeitest, frage ich mich, ob ich mich möglicherweise an die Falsche wende.«


  »Dann liegt dir nicht so viel an Tarquin wie mir an Laurence!«, stellte Jackie grimmig fest. »Wenn dem so wäre, dann wäre dir Lucretia völlig egal und du würdest auch keinen Gedanken daran verschwenden, ob du ›Agentin des Jahres‹ wirst, was meiner Meinung nach sowieso klingt, als wärst du eine Art weiblicher James Bond.«


  »Nein«, stimmte ihr Kristina zu, »in dieser Hinsicht scheinen wir uns grundlegend zu unterscheiden.«


  »Du hältst mich vermutlich für erbärmlich und glaubst, du hättest noch immer alles unter Kontrolle?«, wollte Jackie wissen, die langsam aggressiv klang und sich noch mehr Wein einschenkte.


  »Das denke ich überhaupt nicht. Ich finde es nur schade, dass du nicht mehr arbeitest.«


  »Aber das tue ich doch«, widersprach Jackie ihr. »Ich arbeite daran, die perfekte Partnerin für Laurence zu werden. Aus diesem Grund treffe ich mich auch mit anderen Männern, um neue Ideen zu bekommen, und darum sehe ich mir diese Videos an und kleide mich auf diese Weise. Ich möchte ständig erregt und immer bereit für ihn sein.«


  »Ich begreife nicht, inwiefern du interessanter für Laurence wirst, wenn du dir Videos ansiehst«, gestand Kristina. »Er ist der Gesellschaft beigetreten, weil er nach dynamischen Geschäftsfrauen suchte, die dennoch bereit sind, sich hin und wieder dominieren zu lassen. Ich sehe eher die Gefahr, dass du ihn dadurch verlieren könntest.«


  »Ach, denkst du das?«, fragte Jackie mit sanfter Stimme, und auf einmal wurde Kristina nervös. Ihre Freundin sah plötzlich so anders aus, fast schon fieberhaft und auf seltsame Weise triumphierend.


  »Du musst doch zugeben, dass du nicht mehr dieselbe bist wie damals, als ihr euch kennengelernt habt«, sagte sie vorsichtig. »Vielleicht gefällt ihm das ja. Woher soll ich das wissen?«


  »Ich kann dir sagen, was ihm gefallen wird«, erwiderte Jackie. »Dass du heute Abend hier bist.«


  »Wie bitte?«, fragte Kristina verwirrt.


  »Ja, denn heute ist einer unserer Abende. Heute trage ich für Laurence das Armband, und er hat mich gebeten, dich einzuladen, damit du uns zusehen kannst.« Bei diesen Worten zog sie das schmale goldene Armband aus ihrer Handtasche und legte es um ihr rechtes Handgelenk. Im selben Moment erschien Laurence im Türrahmen.


  Kristina stand auf. »Ich verschwinde. Ich trage das Armband nicht, und ich möchte nicht bleiben. Bitte geh aus dem Weg, Laurence, und versuch so etwas nie wieder.«


  Als sie neben ihm stand, hielt er sie am Handgelenk fest. »Bitte bleib«, flüsterte er ihr zu. »Du wirst dich sehr amüsieren, und wir erwarten später noch einen weiteren Gast, den du ganz bestimmt sehen möchtest.«


  Kristina bekam einen trockenen Mund. »Wen?«, fragte sie atemlos.


  Laurences Lippen umspielte ein kaum merkliches Lächeln. »Na, den guten Doktor Tarquin Rashid natürlich.«


  Verwirrt sah Kristina zwischen Jackie und Laurence hin und her. »Hast du davon gewusst?«, fragte sie ihre Freundin.


  Jackie lächelte und tastete nach dem dünnen Armband. »Natürlich habe ich das. Ich bin doch diejenige, die das alles in die Wege geleitet hat. Ich musste es tun, da ich es Laurence versprochen hatte, als ich das letzte Mal das Armband getragen habe.«


  Kristina nickte nachdenklich. »Und du hast nicht in Betracht gezogen, das Armband abzunehmen und dich zu weigern?«


  »Warum hätte sie das tun sollen?«, wollte Laurence wissen. »Das, worum ich sie gebeten habe, ist doch völlig in Ordnung. Tarquin gehört zur Gesellschaft, und er hat sehr erfreut zugestimmt, sich uns später anzuschließen.«


  »Weiß er, dass ich hier bin?«, erkundigte sich Kristina.


  Laurence sah sie mit seinen eiskalten, blassblauen Augen an. »Aber sicher weiß er das. Ich gehe davon aus, dass du der Hauptgrund bist, dass er herkommt, auch wenn er zugegeben hat, dass die Vorstellung von zwei Frauen, die das Armband tragen, in der Gegenwart von zwei Männern schon sehr faszinierend ist.«


  »Aber ich trage das Armband nicht«, korrigierte sie ihn.


  »Noch nicht, aber Tarquin wird dich später bestimmt bitten, es anzulegen. Vorerst musst du nichts weiter tun, als uns zuzusehen. Bist du bereit dazu? Oder möchtest du lieber gehen, bevor dein Liebhaber hier eintrifft?«


  Kristina wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wollte unbedingt hier sein, wenn Tarquin herkam, aber sie war sich nicht sicher, ob sie in Gegenwart der anderen beiden das Armband tragen wollte. Ebenso wenig wusste sie, ob sie ihnen tatsächlich zusehen wollte, bis er endlich hier war, auch wenn sie sich tief in ihrem Inneren eingestehen musste, dass sie schon immer neugierig auf das war, was Laurence und Jackie während ihrer gemeinsamen Zeit so trieben.


  »Wenn du dir nicht sicher bist, dann solltest du gehen«, meinte Jackie mit der Andeutung eines Lächelns. »Das ist nichts für Schüchterne.«


  Jackies Lächeln gab schließlich den Ausschlag. Sie wollte, dass Kristina ging, dass sie aufgab und sie mit den beiden Männern allein ließ. Dann würde Kristina als gehemmt dastehen und  noch schlimmer  als jemand, der nicht teilen konnte. Möglicherweise verlor Tarquin dann sogar das Interesse an ihr, weil er glaubte, dass sie sich nicht nur wegen des mit der Gesellschaft verbundenen Kitzels mit ihm traf, sondern weil sie doch tiefere Gefühle für ihn hegte.


  »Es macht mir nichts aus zu warten«, sagte sie und klang dabei lockerer, als sie war. »Aber ich trage das Armband erst, wenn Tarquin kommt, falls ich es überhaupt anlege.«


  Auf Laurences Gesicht lag erneut sein eiskaltes Lächeln. »Das ist völlig in Ordnung für uns. Wir möchten auch gar nicht, dass du mitmachst, uns reicht es, wenn du zusiehst. Jackie, zieh dich doch nebenan um und bring die DVD mit, wenn du fertig bist.« Als Jackie verschwand, um seine Anweisungen auszuführen, wandte er sich wieder Kristina zu. »Wir haben uns bei den letzten Sitzungen gefilmt«, erklärte er ihr. »Es erregt Jackie, wenn sie sich diese Aufnahmen alleine ansieht, und mir gefallen sie auch sehr gut. Heute Abend zeigen wir dir eine Aufnahme und spielen gleichzeitig alles nach, was du darin siehst. Du kannst dir also gleichzeitig den Film und die Live-Darbietung ansehen, und das ist doch etwas ganz Besonderes, findest du nicht?«


  »Gibt es auch eine Handlung?«, erkundigte sich Kristina amüsiert. »Oder ist es nur wieder das übliche französische Dienstmädchen, das von ihrem verruchten Arbeitgeber verführt wird?«


  Laurence schüttelte den Kopf. »Du kannst mir ruhig etwas mehr Fantasie zutrauen, Kristina. Nein, dies ist nur eine Aufnahme, auf der man sieht, wie wir beide gern unsere Zeit verbringen. Vielleicht wirst du überrascht sein, aber du wirst dich bestimmt nicht langweilen.«


  »Nichts an dir kann mich noch überraschen, Laurence«, sagte sie leise. »So langsam ist mir klar, dass du völlig skrupellos bist, wenn du irgendetwas haben willst. Dabei ist es völlig egal, ob es um eine Agentin, einen Verlag oder eine besondere Spielart von Sex geht, denn du wirst dich durch nichts aufhalten lassen, richtig?«


  »Korrekt«, gab er zu. »Aber bisher ist es mir nicht gelungen, dich zu kriegen.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, hatten wir schon einmal viel Spaß zusammen«, murmelte sie.


  Seine Augen leuchteten. »Ja, das hatten wir, aber ich will mehr. Ich will dich so sehen, wie du Jackie heute Abend sehen wirst. Ich möchte, dass du das Armband für mich trägst, dich meinem Willen beugst und keine Gleichgestellte mehr bist. Wenn ich dich bei der Arbeit sehe oder mitbekomme, wie effizient du im Geschäftsleben zu Werke gehst, dann muss ich mich schon sehr zusammenreißen, um dich nicht einfach mitzuschleifen und dich zu zwingen, das Armband anzulegen. Ist dir nicht klar, dass du genau die Art von Frau bist, die die Männer dieser Gesellschaft kennenlernen und kontrollieren wollen?«


  »Das weiß ich durchaus, aber das Armband ist dazu gedacht, dass beide auf ihre Kosten kommen und nicht nur du.«


  »So wird es auch sein, das kannst du mir glauben«, versicherte er ihr, aber als er eine Hand ausstreckte, um sie zu berühren, zuckte sie zurück.


  »Ich bin nicht Teil des Angebots«, rief sie ihm ins Gedächtnis und versuchte, ruhig zu bleiben, da seine Worte verstörende Bilder vor ihrem inneren Auge aufsteigen ließen, die überraschend erotisch waren.


  »Entschuldige, das hatte ich vergessen. Jackie! Wie gut du aussiehst. Gib mir die DVD, dann lege ich sie in den Player, während du dich Kristina in voller Pracht zeigst.«


  Jackie betrat langsam das Zimmer. Sie hatte den Kopf unterwürfig gesenkt, und ihr blonder Pony verdeckte ihre Augen, sodass Kristina ihren Gesichtsausdruck nicht genau erkennen konnte, aber sie vermutete, dass ihre Freundin sich schämte. Nie im Leben wäre Kristina auf die Idee gekommen, dass eine von ihnen mal ein derartiges Outfit tragen würde.


  Jackie war wie ein Sklavenmädchen gekleidet. Die untere Hälfte ihres Torsos war in enges schwarzes Leder gehüllt, wobei der schmale Schritt des Kleidungsstücks so fest zwischen ihren Beinen nach oben gezurrt war, dass ihre Schamlippen zu beiden Seiten daraus hervorquollen. Ein langer Reißverschluss verlief zwischen ihren Pobacken nach vorn und hinauf zu ihren Brüsten. Dort endete das Lederteil, und jede Brust war von dicken, glänzenden Lederriemen umgeben, die dazwischen herliefen und in ihrem Nacken verschnürt wurden. Um den Hals trug sie einen dazu passenden schwarzen Lederkragen, und nachdem Laurence die DVD eingelegt hatte, trat er vor sie und fingerte mit einer Hand an der dünnen Kette herum, die vom Kragen herunterhing.


  »Was denkst du?«, fragte er Kristina, aber sie wusste nicht, was sie antworten sollte, und schwieg. Lässig schnippte Laurence mit einem Finger gegen Jackies linke Brustwarze, die sofort rot und steif wurde. »Deiner Freundin scheint es die Sprache verschlagen zu haben«, murmelte er. »Das ist aber schade. Jedes Mal, wenn sie mir keine Antwort gibt, wirst du dafür bestraft. Das ist doch fair, findest du nicht?«


  »Ja, Meister«, flüsterte Jackie, und Kristinas Magen zog sich zusammen, als sie eine Mischung aus Schock und unheilvoller Erregung spürte.


  »Sie sieht seltsam aus«, sagte sie schnell, »wie ein anderer Mensch.«


  »Irgendwie schon«, stimmte ihr Laurence zu. »Streck die Hände aus, Jackie. Es ist Zeit, dir die Handschellen anzulegen, dann können wir anfangen.«


  Langsam streckte Jackie die Hände vor sich aus, und Laurence legte ihr weich gepolsterte Lederhandschellen um die Handgelenke. Dann sorgte er dafür, dass die Kette so fest angespannt war, dass sie die Hände nicht weit auseinanderbekam. Während sie reglos vor Kristina stand, schaltete Laurence den Fernseher ein.


  Kristina sah auf den Bildschirm, auf dem auf einmal Jackie und Laurence zu sehen waren. Jackie trug dasselbe Sklavenmädchenoutfit, das sie auch an diesem Abend anhatte. Als sich die Frau auf dem Bildschirm vor Laurences Füße kniete, tat Jackie das ebenfalls und bewegte den Oberkörper so weit nach unten, dass sie die Stirn auf Laurences Schuhe legen konnte.


  Er seufzte zufrieden, streckte die Hand nach ihr aus und richtete sie wieder auf. Gleichzeitig passierte auf dem Bildschirm dasselbe. Kristina sah zwischen dem Video und den beiden Menschen im Zimmer hin und her und stellte fest, dass sie in einem Zustand höchster sexueller Anspannung war und unbedingt wissen wollte, was als Nächstes passierte.


  Laurence hakte einen Finger in die Kette an Jackies Kragen und zog sie daran durch das Zimmer. An der gegenüberliegenden Wand war ein kleiner Metallring zu sehen, der offensichtlich für derartige Sitzungen dort eingelassen war, und es klickte laut, als er die Kette an dem Ring befestigte. Jetzt stand Jackie mit dem Rücken zur Wand und sah Kristina an. Ihre Brüste wurden von den Windungen des schwarzen Lederbodys nach vorn gedrückt und wirkten noch runder, da sie zwischen den Lederriemen eingeklemmt waren.


  Das Video auf dem Bildschirm war den Geschehnissen im Zimmer jetzt voraus, und Kristina begriff, dass sie nur weiter hinsehen musste, wenn sie erfahren wollte, was gleich geschehen würde. Dennoch zog sie es vor, sich die Spannung nicht nehmen zu lassen und nur hin und wieder einen Blick auf den Bildschirm zu werfen, wenn ein Keuchen aus den Lautsprechern drang und ihre Aufmerksamkeit erregte.


  »Geh zum anderen Sessel«, forderte Laurence sie auf. »Von dort kannst du uns beide besser sehen. Sonst stehe ich dir im Weg und du bekommst nicht mit, wie Jackie reagiert.«


  Nach kurzem Zögern kam Kristina der Aufforderung nach. Sie wollte alles sehen, die Erregung ihrer Freundin mitbekommen und wissen, wie Laurence sie benutzte, während sie völlig hilflos war. Laurence lächelte sie an. »Ich habe dir doch versprochen, dass du dich heute Abend amüsieren wirst. Vielleicht kenne ich dich ja doch besser, als du denkst.«


  Kristina reagierte nicht auf seine Worte, und nach einem durchdringenden Blick auf ihre geröteten Wangen drehte er sich wieder zu Jackie um. Einige kurze Sekunden lang streichelte er zärtlich ihre Brüste, hob sie an und knetete sie, bis sie vor Verlangen ganz prall waren. Dann griff er nach dem Glas, das er mit ins Zimmer gebracht hatte, und tauchte einen Finger in die eiskalte Flüssigkeit. Jackie konnte sich nur wenige Zentimeter von der Wand entfernen, aber sie drückte ihre Brüste flehend nach vorn, während er den Finger, der jetzt mit eiskaltem Wodka benetzt war, langsam um jede Brustwarze kreisen ließ und den kalten Alkohol in ihre rosigen Nippel einmassierte. Dann senkte er den Kopf und leckte darüber, sodass Jackie lustvoll aufstöhnte.


  Kristinas Kehle war ganz trocken, und sie hätte auch gern etwas zu trinken gehabt. Es kam ihr auf einmal sehr warm im Zimmer vor, und sie spürte, wie ihre Körperwärme durch ihre Kleidung drang.


  Jackie wand sich und presste ihre Brüste in Laurences Mund, als auf einmal ein erschreckter Schrei aus dem Fernseher kam und Kristina den Kopf zum Bildschirm drehte. Dort drückte sich Jackie gerade mit vor Angst weit aufgerissenen Augen an die Wand, während Laurence zwischen ihren Beinen beschäftigt war.


  Im Wohnzimmer in Jackies Haus sah Laurence Kristina an. »Dazu kommen wir noch«, murmelte er und machte einen Schritt nach hinten. Kristina erschauderte, aber nicht vor Angst. Sie wollte wissen, was er getan hatte, um ihrer Freundin ein derartiges Geräusch zu entlocken, aber noch schlimmer war, dass sie sich wünschte, er würde das auch bei ihr machen.


  Jetzt zog Laurence den Reißverschluss an Jackies Kostüm langsam herunter und entblößte nach und nach ihren Bauch, aber ihren Schambereich ließ er noch bedeckt. Als Jackie vor Verlangen wimmerte, bedeckte er ihren nackten Bauch mit Küssen und knabberte zärtlich daran. Seine Hände drückte er gegen ihre Schamlippen, die über den Lederriemen in ihrem Schritt quollen.


  Kristina beobachtete, wie seine Hände zwischen den Schenkeln ihrer Freundin beschäftigt waren, und zu ihrem Erstaunen spürte sie, wie sich hinter ihrer eigenen Klitoris ein erstes Kribbeln bemerkbar machte, als sie sich die wundervollen Empfindungen vorstellte, die Jackie gerade erlebte. Sie malte sich aus, wie eng der Lederriemen sitzen musste, wie ihre äußeren Schamlippen stimuliert wurden, sodass sich die Klitoris dazwischen bewegte und ebenfalls stimuliert wurde, und wie Laurences Mund die weiche Haut an ihrem Bauch liebkoste.


  Daraufhin drückte sie die Oberschenkel fest gegeneinander und versuchte, ihre Lust zu steigern, während Jackie immer lauter und angestrengter atmete und schließlich lustvoll keuchte.


  »Bist du kurz davor?«, fragte Laurence leise. »Sag uns, ob du bald kommen wirst.«


  »Ja!«, stieß Jackie keuchend aus, und Laurence legte ihr eine Hand direkt über das Schambein, wo er zudrückte, um den Druck auf den eingeklemmten Bereich noch zu steigern. Jackie schnappte nach Luft und riss die Augen auf, während sie gleichzeitig die Beinmuskeln anspannte und sich ein wenig auf die Zehenspitzen erhob.


  »Ich glaube, ich warte lieber noch ein bisschen«, meinte Laurence, dessen Stimme leicht entschuldigend klang. »Du bist schließlich meine Sklavin, und du sollst ja nicht denken, dass du alles haben könntest, wonach dir der Sinn steht.«


  »Hör jetzt nicht auf!«, schrie Jackie. »Du weißt, dass ich kurz davor bin. Lass mich wenigstens einmal kommen!«


  Er schüttelte den Kopf in gespieltem Bedauern. »Nein, vergiss es. Bald, aber nicht jetzt.« Vorsichtig zog er den Reißverschluss wieder hoch, aber im nächsten Augenblick zog er auch schon einen anderen herunter, der zwischen ihren Beinen verlief und an ihrem Hintern endete, sodass der Druck auf ihre Schamlippen und ihre Klitoris ein wenig nachließ.


  Jackies blonder Pony war inzwischen dunkel vor Schweiß, und ihr ganzer Körper glitzerte vor Erregung. Auf dem Bildschirm legten die beiden ein anderes Tempo vor, und plötzlich wurde die Stille im Raum gebrochen, als Jackie auf der Aufnahme einen Orgasmus hatte. Sie stöhnte und keuchte, weinte vor Verlangen, und während sie sich vor Ekstase wand, beobachtete Kristina die an der Wand gefesselte Jackie, die nicht dazu in der Lage war, sich zu bewegen oder etwas zu tun, um sich dieselben Wonnen zu verschaffen, nach denen sie sich doch so sehr sehnte.


  Laurence entfernte sich von Jackie und entkleidete sich rasch, um sich dann nackt und mit einem riesigen erigierten Penis wieder vor ihr aufzubauen. Vorsichtig öffnete er ihre Schamlippen, nahm eine Geltube zur Hand und massierte ihr das Gel im Schambereich ein.


  Jackie schrie ebenso vor Lust wie vor Angst auf. Sie genoss diese Empfindungen, befürchtete jedoch gleichzeitig, dass sie dadurch kommen würde. Laurence ignorierte sie und drückte seinen Penis gegen ihre geschwollene und pochende Klitoris, um die Hände rechts und links neben ihr an die Wand zu stützten und langsam das Becken zu bewegen, sodass ihr hochempfindlicher Nervenknoten auf die wundervollste Weise bearbeitet wurde.


  »Komm jetzt nicht«, warnte er Jackie. »Wenn du es tust, dann werde ich dich auch vor deiner Freundin bestrafen.«


  »Dann hör auf. Bitte hör auf«, flehte Jackie ihn an. »Das ist nicht fair, ich bin so kurz davor.« Dann hörte sie auf zu reden und stöhnte stattdessen leise, während sie panisch versuchte, ihren Körper unter Kontrolle zu behalten, den Laurence sogar noch mehr erregte als sonst.


  Für Kristina war das Ganze fast schon unerträglich. Sie konnte es nicht fassen, dass Jackie eine derartige sexuelle Disziplin gelernt hatte. Sie selbst bekam allein vom Zusehen schon fast einen Orgasmus, und während Jackie weiter wimmerte und protestierte, zog Kristina ihre Scheidenmuskeln zusammen, und diese Stimulation zusammen mit dem, was sie beobachtete, reichte aus, um sie zum Höhepunkt zu bringen. Ohne es zu bemerken, stöhnte sie leise vor Erregung, und Jackie drehte erschrocken den Kopf zu ihr um. »Nein, Kristina, tu das nicht. Sei bitte leise!«


  »Amüsier dich ruhig, Kristina«, sagte Laurence. »Aus diesem Grund sind wir doch alle hier. Überleg dir das gut, Jackie. Kristina hatte bereits einen Orgasmus. Ihr Körper ist jetzt entspannt und locker, ganz im Gegensatz zu deinem. Du bist verspannt und verkrampft, und das Pochen in deiner Klitoris und in deinen Brustwarzen ist kaum noch auszuhalten. Hab ich nicht recht?«


  »Ich höre dir gar nicht zu«, rief Jackie, aber da ihre Hände gefesselt waren, konnte sie sich die Ohren nicht zuhalten, und als er einen Schritt nach hinten machte, da wusste sie, dass sie den Kampf in wenigen Sekunden verlieren würde. Er würde ihr nicht die Erlaubnis geben zu kommen, aber er würde sicherstellen, dass sie es tat, damit er sie hinterher vor Kristinas Augen bestrafen konnte.


  Natürlich behielt sie recht. Geschickt führte er zwei pulsierende chinesische Liebeskugeln in ihre Vagina ein, und sobald sie das Pochen in sich spürte, stieß sie einen verzweifelten Schrei aus, da ihre gepeinigten Nervenenden sich nicht unterdrücken ließen und sich der Höhepunkt in ihr aufbaute. Danach schob Laurence zwei Finger in ihre Scheide und massierte sanft ihren G-Punkt, den er auf die Art umkreiste, wie sie es am liebsten hatte. Dabei drückte er weiterhin seinen Penis gegen ihre Klitoris, und in ihrem Unterleib entstand ein unerträglicher Druck aus unerfülltem sexuellen Verlangen. Langsam senkte er den Kopf und strich vorsichtig mit den Zähnen über ihre linke Brustwarze.


  »Jetzt werde ich in die andere beißen«, flüsterte er so leise, dass Kristina es nicht hören konnte. »Ich weiß, dass du das sehr magst, aber du darfst nicht kommen. Nicht, bevor ich fertig bin und dich wieder loslasse. Dann darfst du kommen. Hast du verstanden?«


  Jackie nickte. Sie hatte es verstanden, auch wenn sie genau wusste, dass sie das nicht schaffen würde. Trotzdem stieß sie ihre rechte Brust gierig in seinen Mund, und er biss fest auf die geschwollene Brustwarze, und die sengend heiße Lust toste durch ihren Körper, woraufhin sich ihr Bauch und ihre Scheide zusammenzogen und eine verheerende Explosion in ihr losbrach und sie zu zerreißen drohte. Der wundervolle Schmerz, der von ihrer Brust ausging, tat sein Übriges, und sie zuckte und drückte sich gegen Laurences harten, schlanken Körper, erschauderte und schluchzte vor Ekstase und auch Furcht vor dem, was gleich passieren würde.


  Kristina war an den Rand der Sitzfläche gerutscht und beobachtete, wie sich Jackie den heftigen Zuckungen ihres Orgasmus hingab. Tief in ihrem Inneren spürte sie nicht nur das erneut aufflackernde Verlangen, sondern auch eine schreckliche Genugtuung  sie freute sich darüber, dass ihre Freundin jetzt bestraft werden würde und dass sie dieser Bestrafung beiwohnen konnte.


  Als Jackie endlich wieder zur Ruhe gekommen war, löste Laurence ihren Kragen von dem Ring an der Wand und nahm ihr die Handschellen ab. Sie stand vor ihm, sah ihm starr ins Gesicht und wartete darauf, zu erfahren, worin ihre Strafe bestand.


  Laurence schaute sie abschätzig an, und Kristina konnte nicht anders, als seine Miene mit dem Gesichtsausdruck zu vergleichen, mit dem er Jackie beim ersten Mal, als sie die beiden zusammen in dem Restaurant gesehen hatte, gemustert hatte. Obwohl Jackie an diesem Abend das Armband trug, hatte man in seinen Augen Respekt und Bewunderung lesen können. Jetzt war da nichts mehr außer sexueller Erregung und Macht. Irgendwie hatte sich das Gleichgewicht in ihrer Beziehung verändert, und Jackie hatte etwas verloren, das Kristinas Meinung nach sehr wichtig war. Auf einmal wusste sie, dass sie sehr gut aufpassen musste, damit sich ihre Beziehung zu Tarquin nicht auf dieselbe Weise veränderte.


  »Bevor ich dir sage, wie du bestraft wirst, möchte ich von dir hören, dass du sie auch verdient hast«, sagte Laurence.


  »Ja«, flüsterte Jackie und sah zu Boden.


  »Sehr schön. Ich habe entschieden, da du deinen Orgasmus nicht so kontrollieren kannst, wie ich es will, wird dir erlaubt, so oft zu kommen, wie du willst, und so lange, wie ich es bestimme. Hast du verstanden?«


  Jackie sah ihn erneut an, und dieses Mal wirkte sie beinahe ängstlich. »Heißt das, du lässt mich kommen, bis ich nicht mehr kann?«, fragte sie leise.


  »Genauso wie ich es schon einmal getan habe. Wenn du dieses Spiel kein weiteres Mal spielen möchtest, dann musst du das Armband jetzt abnehmen.«


  Kristina konnte deutlich erkennen, wie sich die widersprüchlichsten Gefühle auf dem Gesicht ihrer Freundin abzeichneten. Da waren Aufregung, Verlangen und Gier, die gegen Angst und noch etwas anderes, das fast schon an Abscheu grenzte, ankämpften, aber dann wurde ihr Gesicht wieder ruhig und sie nickte bloß unterwürfig und berührte liebevoll das Armband.


  Als Laurence ein Geräusch ausstieß, das wie ein Seufzen klang, zuckte Kristina zusammen, aber dann nahm er Jackies Hand und führte sie durch den Flur in den Wintergarten an der Rückseite des Hauses. Er bedeutete Kristina, ihnen zu folgen, und als sie den luftigen Raum betrat, sah sie, dass dort ein weiterer Mann auf einem Zweisitzer saß und sie erwartete  ein Mann, den sie nur zu gut kannte.


  »Tarquin!«, sagte Laurence, der ganz offensichtlich erfreut war. »Ich habe dich gar nicht reinkommen hören. Du kommst gerade rechtzeitig, um mitanzusehen, wie Jackie bestraft wird.«


  Tarquin stand auf und richtete seine tief liegenden Augen auf Kristina. Sie starrte ihn an und war verunsichert, wie ihre Rolle ab jetzt aussehen würde. Er kam langsam auf sie zu und holte das vertraute dünne Goldarmband aus der Jackentasche. »Leg es an, Kristina«, bat er sie sanft. »Ich möchte, dass du dich zu mir setzt und zusiehst. Wenn ich irgendwann möchte, dass du etwas tust, dann werde ich es dir sagen. Du musst allein meinen Befehlen Folge leisten, Laurence hat keine Macht über dich. Ist das für dich in Ordnung?«


  Kristina zögerte. Sie war sich noch immer nicht sicher, ob sie zu diesem Schritt bereit war. Bisher hatte sie nur Dreier erlebt, und Estelle und Sam gehörten nicht der Gesellschaft an. Die Aussicht darauf, mit zwei Männern zusammen zu sein, die beide Mitglied der Gesellschaft waren, schüchterte sie ein, aber sie war auch sehr erregt durch all das, was sie bisher beobachtet hatte. Sie wusste, dass sie es bis ans Ende ihres Lebens bedauern würde, wenn sie sich jetzt weigerte und ging.


  »Vertrau mir«, drängte sie Tarquin, der ihre Zweifel zu spüren schien.


  »Wenn du nicht willst, dann geh einfach«, knurrte Laurence. »Ich will hier weitermachen.«


  Kristina sah Jackie Hilfe suchend an und stellte erstaunt fest, dass ihre Freundin sie triumphierend anblickte. Ganz offensichtlich rechnete Jackie damit, dass Kristina ging und sie mit Laurence und Tarquin alleine ließ. Augenblicklich waren ihre letzten Zweifel verschwunden, und Kristina streckte den rechten Arm aus und ließ sich von Tarquin das Armband anlegen. Dann lächelte er sie an, und sie sehnte sich noch mehr nach seiner Berührung.


  »Ich wusste, dass du mich nicht enttäuschst«, murmelte er. »Setz dich hier neben mich, dann sehen wir zusammen zu. Aber zuerst sollte ich dich lieber noch entkleiden.«


  Mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit zog er ihr die Leggings, die Bluse und die Seidenunterwäsche aus, sodass sie sich gänzlich nackt neben ihn setzte. Zum ersten Mal an diesem Abend fühlte sie sich ebenso verletzlich wie Jackie. »Mach weiter«, forderte Tarquin Laurence auf. »Das dürfte sehr interessant werden.«


  Laurence, der noch immer nackt und sehr erregt war, stellte sich hinter Jackie und drückte sich an ihren Rücken, bevor er nach vorn griff und ihr mit einer Hand die Augen zuhielt. Instinktiv ließ Jackie die rechte Hand sinken, um sein rechtes Bein zu streicheln, aber er befahl ihr, beide Hände zwischen ihre Beine zu legen. Dann streichelte er mit der linken Hand ihren Bauch, während er ihr weiterhin die Augen zuhielt, und ließ die Finger langsam über ihren weichen, sanft gerundeten Bauch kreisen.


  »So, Jackie«, raunte er ihr ins Ohr. »Jetzt wirst du dir mit deinen Händen einen Orgasmus verschaffen. Ich werde die Hand von deinen Augen nehmen, aber du wirst sie nicht aufmachen. Falls du sie doch aufmachst, lege ich dir eine Augenbinde an, aber ich halte es für klüger, dass du dich während deiner Bestrafung beherrschst.«


  »Warum darf ich die Augen nicht aufmachen?«, protestierte Jackie.


  »Weil ich möchte, dass du dich in deinen Empfindungen verlierst, dass du dich der Lust hingibst und nichts anderes mehr wahrnimmst. Während des ersten Höhepunkts werde ich hinter dir stehen bleiben. Du kannst mich bestimmt spüren.«


  Kristina war davon überzeugt, dass Jackie das konnte. Er drückte seine Erektion zwischen ihre Pobacken, hin und wieder verschwand seine geschwollene Eichel dazwischen, und Jackie atmete vor Lust noch schneller. »Fang an«, befahl Laurence knapp. Kristina hatte ganz trockene Lippen, die sie mit der Zunge befeuchtete, als Jackie die Finger bewegte. Zuerst rieb sie mit den Fingern der rechten Hand kreisförmig über das Gebiet direkt über ihren Schamlippen und bewegte das Schambein mit langsamen Vorwärtsbewegungen unter ihren Fingern, wurde jedoch immer schneller, je mehr ihre Erregung zunahm.


  »Kristina, gieß ihr etwas Massageöl über die Finger«, sagte Tarquin auf einmal und reichte ihr eine kleine Glasflasche. Kristina schreckte auf, ging jedoch zu ihrer Freundin hinüber, die noch immer das Becken wand und mit geschlossenen Augen ihr Schambein bearbeitete, während Laurence weiterhin ihren Bauch und gelegentlich ihre Brüste streichelte.


  »Nein, ich habe eine bessere Idee«, rief Tarquin, als Kristina gerade Jackies Hand nehmen wollte. »Öffne ihre Schamlippen und gieß das Öl dazwischen.«


  Bei seinen Worten begann Jackie, vor Verlangen zu zittern, und plötzlich zitterte Kristina ebenfalls, als sie Jackies Schamlippen vorsichtig auseinanderzog und einige Tropfen des süß duftenden Öls auf das entblößte Gewebe goss.


  Mit einem lustvollen Schrei ließ Jackie ihre Hände tiefer gleiten und bewegte die Finger jetzt schneller. Sie massierte das Gebiet um ihre Klitoris mit der rechten Hand, während sie gleichzeitig zwei Finger der linken Hand in sich einführte und ihren G-Punkt ertastete.


  Sie keuchte immer lauter, als sie dem Höhepunkt näher kam. Inzwischen wimmerte sie und bewegte die Finger der rechten Hand sogar noch schneller, aber mit sehr leichtem Druck immer wieder um den harten Knoten ihrer Klitoris, bis sie auf einmal die Bauchmuskeln anspannte und sich eine erregte Röte auf ihren Brüsten und ihrem Hals ausbreitete. Kurz legte sie einen Finger auf ihre Klitoris und beugte sich dann auch schon mit einem lustvollen Schrei vor, da sie von ihrem Höhepunkt geschüttelt wurde.


  »Sehr gut«, murmelte Laurence und küsste ihre Wirbelsäule, bevor er sie wieder an sich zog. »Ich bin mir sicher, dass der nächste nicht lange auf sich warten lassen wird.« Ohne ein weiteres Wort zu sagen, ließ er sich zu Boden sinken und zog sie mit sich, bis er kniete und sie auf seinen Knien hockte, sodass die Rückseite ihrer Oberschenkel gegen die Vorderseite der seinen stieß. Er küsste sie seitlich auf den Hals, knabberte an ihrem Mundwinkel und legte dann die Arme um sie, damit er sie erneut zwischen den Beinen stimulieren konnte.


  »Gib mir noch einen Augenblick«, flehte Jackie, aber Laurence ignorierte sie. Er sah zu Kristina und Tarquin hinüber. »Sie kann problemlos zweimal kurz nacheinander kommen. Seht nur zu.«


  Einige Minuten lang liebkoste er sie mit den Fingern, und wie vorhergesagt fing Jackie erneut an zu wimmern und zu stöhnen und ihre Brüste schwollen an, sodass ihre Brustwarzen steif abstanden.


  Kristina konnte die Erregung ihrer Freundin förmlich spüren und war ebenso voller Verlangen wie Jackie, und erst als Tarquin mit einer Hand über ihre Brüste strich, fiel ihr auf, dass diese ebenfalls angespannt und geschwollen waren.


  »Ich möchte, dass du ebenfalls kommst, wenn Jackie ihren Orgasmus hat«, murmelte er, drückte sie nach hinten gegen die Lehne des Zweisitzers und kniete sich zwischen ihre Beine auf den Boden.


  Sie war so bereit für ihn, dass sie in dem Augenblick, in dem er sie öffnete und sie seine Zunge spürte, die ihre Scheide liebkoste, vor sexueller Anspannung zu zittern begann und hörte, wie sich ihr Wimmern mit dem von Jackie vermischte.


  Auf einmal schrie Jackie vor Ekstase auf, und Tarquin umkreiste Kristinas Klitoris mit der Zunge und leckte immer wieder schnell darüber, um dann den ganzen Nervenknoten in den Mund zu nehmen und daran zu saugen.


  So schnell war sie noch nie zuvor gekommen, aber sie war dem Orgasmus ja auch schon sehr nahe gewesen, und jetzt spürte sie, wie die Hitze irgendwo tief in ihrem Inneren explodierte. Dann schrie sie auch schon auf und umklammerte Tarquins Kopf mit den Beinen, als sie in der Ekstase des Höhepunkts die Muskeln verkrampfte.


  »Ein Glück, dass du dich entschieden hast zu bleiben«, meinte er, als er sich wieder neben sie setzte. Kristina war noch immer außer Atem und zitterte, sodass sie nichts erwidern konnte. Stattdessen sah sie zu Jackie hinüber, die jetzt wieder stand und ihnen das Gesicht zuwandte, die Augen jedoch weiterhin geschlossen hielt.


  »Tarquin wird dich jetzt stimulieren«, teilte Laurence Jackie mit, und Kristina wurde unruhig. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihren Liebhaber mit Jackie teilen musste. »Während er das tut, werde ich dich von hinten nehmen, daher musst du dich jetzt vorbeugen.«


  »Ich brauche eine Pause«, protestierte Jackie.


  »Du bekommst deine Pause, wenn ich es sage, und keine Minute vorher. Tarquin?«


  Tarquin stand auf und entkleidete sich jetzt ebenfalls. Kristina sah, dass er ebenso erregt war wie Laurence. Sein Penis war riesig, und die Haut auf der lilafarbenen Eichel schien sich mehr anzuspannen, als sie es jemals zuvor gesehen hatte.


  Während der nächsten halben Stunde sah Kristina zu, wie die beiden Männer ihre sexuelle Magie bei Jackie spielen ließen. Tarquin stimulierte ihre Brüste mit heißen weichen Tüchern und Eisbeuteln. Er massierte ihren Bauch mit einem Seidenhandschuh und danach mit einem eingeseiften Luffaschwamm. Jackie schrie vor Wonne auf und wand sich wie eine Wilde bei jener wundervollen Qual, während Laurence sie von hinten nahm und sich dann auf einen der Rattanstühle setzte und sie auf seinen prallen Penis zog. Wieder und wieder kam sie, und der staunenden Kristina kam es so vor, als wäre jeder neue Orgasmus noch intensiver als der vorherige, bis Jackie schließlich erschöpft und schweißgebadet auf dem Boden zusammensackte und ausrief, dass sie nun auf keinen Fall ein weiteres Mal kommen könnte.


  Tarquin berührte Kristina leicht an der Schulter. »Kannst du sie ein letztes Mal kommen lassen?«, fragte er sie und sah sie mit leicht geneigtem Kopf von oben herab an.


  Kristina erschauderte. »Ich glaube nicht«, flüsterte sie. »Nicht jetzt nach all den lustvollen Erfahrungen, die sie schon gemacht hat.«


  »Ich möchte, dass du sie noch einmal zum Höhepunkt bringst«, verlangte er. »Wir werden ihre Beine festhalten, dann kannst du sie auf die Art und Weise streicheln, wie du gern gestreichelt wirst. Ich bin mir sicher, dass dir noch etwas einfallen wird, das sie zum Orgasmus bringen kann.«


  »Und was ist, wenn ich es nicht schaffe?«, wollte Kristina wissen.


  Seine Augen waren unergründlich. »Dann schaffst du es nicht«, erwiderte er tonlos, aber Kristina war überzeugt davon, dass weitaus mehr auf dem Spiel stand, als er ihr verriet. Sie stand langsam auf und beobachtete, wie Laurence Jackie auf einen niedrigen Tisch mit Glasplatte setzte, sodass sie sich mit dem Rücken an ihn anlehnen konnte. Tarquin griff nach ihren Fußknöcheln und zog sie weit auseinander. »Kristina wird dich jetzt ein letztes Mal kommen lassen, Jackie«, sagte er mit seiner tiefen Stimme. »Das wird dir bestimmt gefallen.«


  »Nein, tu das nicht, Kristina«, flehte Jackie heiser, die völlig erschlafft dalag. »Das bringt doch nichts. Ich kann nicht mehr. Lass mich bitte in Ruhe.«


  »Das kann ich nicht«, erklärte Kristina. »Tarquin hat es mir aufgetragen, und ich trage das Armband.«


  Jackie seufzte, und Kristina sah zu, wie Tarquin Jackies Füße mit weichen Bändern an die Tischbeine fesselte, sodass er Kristina auf die seiner Meinung nach beste Weise unterstützen konnte, indem er sie ebenfalls stimulierte.


  Als sie begann, die Innenseite von Jackies Oberschenkeln sanft zu streicheln, setzte sich Tarquin hinter sie auf den Boden, und auf einmal spürte sie, wie er sie hochhob und auf seine Erektion setzte.


  »Wir machen das im Einklang«, sagte er leise. »Ich passe meinen Rhythmus an deinen an. Auf diese Weise könnt ihr beide zusammen kommen.«


  Dann drang er tief in Kristina ein, und sie hätte am liebsten vor lustvoller Freude aufgeschrien, als sie dieses wunderschöne vertraute Gefühl der Ausgefülltheit verspürte. Jetzt, wo ihre Sehnsucht, die seit dem Aufflackern ihrer Erregung an diesem Abend nicht gestillt worden war, endlich erfüllt wurde und seine Finger gleichzeitig noch ihre Klitoris streichelten, wusste sie, dass sie einen unglaublich wunderbaren Höhepunkt haben würde.


  Jackie, die nicht genau mitbekam, was da passierte, hörte, wie ihre Freundin schneller atmete, und rüttelte hilflos an ihren Fesseln und Laurences Armen, die sie festhielten.


  Kristina streichelte Jackie weiterhin zärtlich und goss immer wieder etwas Öl über den empfindlichen Bereich zwischen ihren Beinen, um sie leichter erregen zu können. Währenddessen war ihr jedoch bewusst, dass Jackie noch sehr weit von ihrem nächsten Höhepunkt entfernt war, während ihr eigener unaufhaltsam näher rückte.


  Auf einmal wurde Tarquin langsamer. »Tut mir leid, aber ihr müsst zusammen kommen«, rief er ihr ins Gedächtnis, und seine Stimme hallte dumpf an ihr Ohr. »Du musst dich bei ihr etwas beeilen.«


  »Das kann ich nicht!«, erwiderte Kristina verzweifelt, aber dann fiel ihr etwas ein, das bei ihr immer funktioniert hatte. Sie bewegte die Finger ein wenig, bis sie die Haut rings um die Öffnung von Jackies Harnröhre ganz leicht berührte.


  In dem Augenblick, in dem sie dagegen drückte, stieß Jackie das Becken nach oben und keuchte auf. »Nein, bitte nicht! Das ist zu intensiv, und ich bin so erschöpft, dass ich nicht kommen kann. Ich weiß einfach, dass ich es nicht kann!«


  »Du kannst«, erklärte Kristina entschlossen. »Ich weiß, wie sich das anfühlt. Du bist ganz eng und heiß, und dein Bauch scheint beinahe zu platzen, und sogar deine Beine schmerzen. Ist es nicht so? Ist das nicht genau das, was du gerade spürst?« Während sie sprach, massierte sie diesen Bereich weiter, drückte aber gleichzeitig mit der anderen Hand fest auf die Haut über Jackies Schambein, um noch mehr Nervenenden an dieser Stelle zu stimulieren.


  Jetzt war Jackie verloren. Ihr Körper schien ein Eigenleben zu entwickeln, und sie zuckte und wand sich, als ihre Erregung immer heftiger wurde und sie sich nicht mehr kontrollieren konnte. Noch während sie protestierte, erklomm sie bereits den Gipfel zu ihrem letzten Orgasmus.


  »Braves Mädchen«, murmelte Tarquin, und seine geschickten Finger setzten ihr Werk fort. Immer schneller hob er Kristina auf seiner Erektion auf und ab. Plötzlich war da ein grelles weißes Licht hinter ihren Augenlidern, und sie spürte, wie sie am ganzen Körper zu zucken begann. Mit einer letzten, fast schon grausamen Bewegung drückte sie eine Hand fest auf Jackies Schambein, und schon erschütterten die Schreie der beiden Frauen den Wintergarten, als sie gleichzeitig zum Höhepunkt kamen und diesen intensiver erlebten als jemals zuvor.


  Als es vorbei war, lehnte sich Kristina nach hinten gegen Tarquin, und er umfing sie mit den Armen, aber Laurence band die erschöpfte Jackie einfach nur los und zog sie vom Tisch. Nach einigen Minuten, als Tarquin Kristina wieder zu dem Zweisitzer geführt hatte, brachte Laurence auch Jackie zu ihnen, die die Augen jetzt wieder geöffnet hatte. »Okay, jetzt tauschen wir. Jackie, ich möchte, dass du den Rest des Abends mit Tarquin verbringst.«


  »Aber ich bin erledigt und kann ihm nicht mehr von Nutzen sein«, jammerte sie.


  »Es ist dennoch das, was ich will. Wirst du es tun, oder möchtest du das Armband abnehmen?«


  »Nein, ich werde es tun«, murmelte Jackie zu Kristinas Erstaunen.


  Wie um ihren Schreck noch zu vergrößern, drehte sich Tarquin zu ihr um. »Und ich möchte, dass du dich von Laurence auf die Art lieben lässt, die er für richtig hält. Wirst du es tun, oder möchtest du das Armband lieber abnehmen?«


  Kristina fühlte sich, als hätte er ihr ins Gesicht geschlagen. Während der vergangenen Stunde hatte sie sich ihm näher gefühlt als jemals zuvor und wirklich geglaubt, sie würde ihm etwas bedeuten, und trotzdem reichte er sie an Laurence weiter, als wäre sie ein modernes Sklavenmädchen.


  Sie sah ihn mit einer Mischung aus Schmerz und Fassungslosigkeit an, und dann schaute sie Laurence ins Gesicht. Er lächelte, aber sein Lächeln war kalt und völlig gefühllos, und sie wusste, dass er trotz seiner Talente und durchaus vorhandenen sexuellen Attraktivität kein Mann war, dem sie die Kontrolle über ihren Körper anvertrauen wollte, solange sie das Armband trug.


  »Was ist, Kristina?«, fragte Tarquin ruhig.


  Sie stand auf und blickte auf ihn herab. »Es tut mir sehr leid, aber das kann ich leider nicht machen. Ich möchte das Armband abnehmen«, erklärte sie entschlossen und entfernte unter den verblüfften Blicken von Laurence und Jackie das Armband von ihrem Handgelenk und reichte es Tarquin.


  Er nahm es ihr ab und steckte es wieder in seine Tasche, wobei sich auf seinem Gesicht keinerlei Gefühlsregung abzeichnete. »Dann solltest du dich lieber anziehen«, sagte er.


  »Ja«, stimmte ihm Kristina zu und wünschte sich, dass es ihr nicht so die Kehle zuschnüren und sie sich nicht derart einsam und verlassen fühlen würde.


  »Na, du hast ja wenigstens noch Jackie«, meinte Laurence. »Während ich alleine zurückbleibe.«


  »Vielen Dank«, erwiderte Tarquin höflich, »aber ich denke, ich werde dein Angebot ausschlagen. Jackie braucht erst einmal Ruhe, und ich bringe lieber Kristina nach Hause.«


  »Aber sie hat die Beziehung zu dir verwirkt!«, rief Laurence aus. »Du musst sie nicht wiedersehen!«


  »Ich musste noch nie irgendetwas«, merkte Tarquin mit ruhiger Stimme an. »Ich tue immer nur das, was ich tun möchte, und es sieht ganz so aus, als ob Kristina es genauso hält. Ich respektiere das, und aus diesem Grund möchte ich sie auch nach Hause bringen. Es war ein sehr interessanter Abend, Laurence. Danke für die Einladung und die Unterhaltung.«


  Als sie den Raum verließen, drehte sich Laurence mit vor Wut verzerrtem Gesicht zu Jackie um. »Ich werde ebenfalls gehen, sobald ich mich angezogen habe«, fauchte er. »Warum hast du dich nie geweigert, etwas zu tun, das ich von dir verlangt habe? Begreifst du nicht, dass du letzten Endes alles vermasselt hast?«


  »Ich habe es vermasselt?«, fragte Jackie ungläubig. »Aber darum geht es doch gerade bei der Gesellschaft, oder etwa nicht?«


  Laurence schüttelte den Kopf. »Du hast das Ganze viel zu persönlich genommen«, sagte er traurig. »Du hast dich verändert. Inzwischen bist du die ganze Zeit der Mensch, der das Armband trägt. Du bist nicht länger die Art von Frau, die ich begehre, aber ich habe das Gefühl, dass Kristina genau das ist, was Tarquin will, und ich muss zugeben, dass ich ihn sehr beneide, wenn er sie wirklich kriegt.«


  Jackie schrie ihm noch immer wutentbrannt hinterher, als er endlich ihr Haus verließ.
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  Eine Woche später kam Kristina spät nach Hause. Sie war müde, aber zum ersten Mal in den sechs Tagen, seitdem Tarquin sie von Jackies Haus nach Hause gebracht hatte, war sie glücklich. Das hatte allerdings nichts mit Tarquin zu tun. Ganz im Gegenteil, denn sein andauerndes Schweigen schmerzte sie die ganze Zeit, und nichts konnte diesen Schmerz lindern. Aber sie war glücklich, weil es ihr endlich gelungen war, sich mit Lucretia zu versöhnen.


  Es war nicht einfach gewesen, aber sie wusste auch, dass Lucretia es ihr zu Recht schwer machte. Nach zwei Mittagessen, zahllosen Telefonaten und einem sehr erfolgreichen Treffen mit dem neuen Lektor Martin Frost hatte Lucretia endlich zugestimmt, bei Kristinas Agentur zu bleiben.


  Kristina öffnete eine Flasche ihres Lieblingsweins und schenkte sich ein Glas ein. Das war definitiv ein Grund zum Feiern, und sie wollte sich das nicht von ihrer Tristesse ob Tarquins Schweigen verderben lassen. Ihre Agentur war gerettet, und sie wusste, dass das wichtiger war als alles andere. Sie musste ein eigenes Leben führen und ihre Rolle in der Verlagswelt spielen, weil sie ansonsten wie Jackie enden würde.


  In genau dem Augenblick, in dem sie an ihre Freundin dachte, klingelte das Telefon, und sie wusste, dass das nur Jackie sein konnte. Sie rief an jedem Abend um diese Uhrzeit an, überhäufte Kristina mit zahllosen Beschwerden und fing irgendwann an zu weinen. Nichts, was Kristina sagte, schien ihr zu helfen, aber Jackie rief dennoch jeden Abend erneut an.


  »Hallo«, sagte sie kurz angebunden und hoffte, dass das Telefonat dieses Mal nicht so lange dauern würde.


  »Du bist spät dran«, beschwerte sich Jackie. »Ich habe zur üblichen Zeit angerufen, aber du bist nicht rangegangen.«


  »Wieso sollte ich spät dran sein? Ich bin niemandem Rechenschaft schuldig. Ich bin ein großes Mädchen und du auch, falls du das vergessen haben solltest«, flachste Kristina.


  »Ich meinte nur, dass du später dran bist als sonst«, murmelte Jackie geknickt.


  »Ich hatte einen langen Tag in der Agentur, aber es hat sich gelohnt. Lucretia bleibt bei uns, daher ist in dieser Hinsicht alles in Butter! Ich trinke gerade ein Glas Wein zur Feier des Tages.«


  »Hast du was von Tarquin gehört?«, wollte Jackie wissen.


  Kristina biss sich auf die Unterlippe. »Nein, und wie ich dir bereits gestern gesagt habe, rechne ich auch nicht damit. Ich habe das Armband abgenommen und dadurch gewissermaßen unsere Beziehung beendet. Er hat mich inzwischen zweifellos längst ersetzt.«


  »Laurence meint, dass Tarquin in dich verliebt ist«, sagte Jackie.


  Bei diesen Worten musste Kristina mehrmals schnell blinzeln. Als er sie nach Hause gebracht und zum Abschied zärtlich geküsst hatte, war sie auch kurz dieser Ansicht gewesen. Aber jetzt, wo sie noch immer nichts von ihm gehört hatte, redete sie sich ein, dass er sich vermutlich nur so verhalten hatte, weil es seiner Meinung nach das Richtige war. Er war ein guter Mann und höflich obendrein, aber er genoss die seltsame erotische Atmosphäre, die das Armband mit sich brachte, und sie konnte ihm diesen Nervenkitzel nicht länger bieten. Außerdem hatte sie ja die ganze Zeit gewusst, dass er nebenher noch Estelle als feste Freundin hatte.


  »Tja, Laurence ist ja auch nicht gerade ein Experte, was die Liebe angeht, oder?«, merkte sie an.


  »Ich dachte, er würde mich lieben!«, jammerte Jackie, und Kristina wurde das Herz schwer. »Ich kann noch immer nicht verstehen, warum er mich gar nicht mehr anruft. Ich habe alles getan, was er verlangt hat. Ich war nicht wie du. Ich habe das Armband nie abgenommen, und trotzdem hat er mir gesagt, dass ich es aus genau diesem Grund vermasselt hätte. Wie kann denn beides zutreffen? Du hast es vermasselt, indem du das Armband abgenommen hast, und ich, indem ich es weiter getragen habe. Das ergibt doch keinen Sinn!«


  »Doch, das tut es«, stellte Kristina traurig fest. »Ich habe lange darüber nachgedacht, und mir ist klar geworden, dass wir zwar beide allein sind, aber aus unterschiedlichen Gründen. Du hast noch immer nicht begriffen, dass Männer wie Laurence und Tarquin nur eigenständige Frauen mit einem eigenen Leben wollen. Das war es, was sie erregt hat, dass sie die sexuelle Kontrolle über Frauen übernehmen können, die normalerweise eher dominant sind. Sobald du deinen Job verloren und dich nur darauf konzentriert hast, Laurence zufriedenzustellen, warst du nicht mehr die Art von Frau, die er haben wollte.«


  »Aber du hast dich nicht verändert. Du hast die Kontrolle behalten und das Armband abgenommen, weil du etwas tun solltest, das du nicht tun wolltest. Ich habe oft darüber nachgedacht, das Armband abzunehmen. Es gab Zeiten, da hätte ich zu gern rebelliert, aber ich habe es nicht getan, weil ich Laurence nicht verlieren wollte, so wie du Tarquin verloren hast. Es gab wohl keinen Weg, um zu gewinnen, oder?«


  »Das war doch kein Wettbewerb«, entgegnete Kristina, die sich aufs Sofa kuschelte und an ihrem Wein nippte. »Es sollte auch niemand gewinnen. Man sollte die sexuellen Vergnügungen einfach nur genießen und emotionale Distanz halten. Wir haben beide den Fehler gemacht, uns gefühlsmäßig auf die Männer einzulassen, die wir kennengelernt haben. Ich wollte nicht mit Laurence mitgehen, weil ich das Gefühl hatte, dass das zwischen mir und Tarquin etwas Besonderes ist, darum habe ich mich geweigert. Jetzt ist mir klar, dass Tarquin nicht dasselbe empfunden hat und dass ich ihm den Abend verdorben habe.


  Du hingegen hast versucht, so zu werden, wie Laurence dich haben wollte. Aber dann hast du dich immer so benommen und nicht nur in der Zeit, während der du das Armband getragen hast. Daher war es kein erotischer Nervenkitzel mehr für ihn, wenn du es angelegt hast, da sich nichts mehr verändert hat. Wir hätten uns nicht in sie verlieben dürfen, Jackie, aber du hast das Armband wenigstens nie abgelegt. Du wirst andere Männer kennenlernen. Vielleicht begegnest du sogar jemandem, der noch aufregender ist als Laurence. Mir bleibt das verwehrt, weil ich das Armband abgenommen habe, und ich habe irgendwie das Gefühl, dass das in der Datenbank erscheinen wird. Manchmal frage ich mich, wie ich ohne die Art von Befreiung, die ich dank der Gesellschaft gespürt habe, weiterleben soll, aber ich bezweifle, dass ich je wieder so einen Anruf bekommen werde, weder von Tarquin noch von einem anderen Mann.«


  »Ich will mich aber nicht mit anderen Männern treffen«, beschwerte sich Jackie.


  »Irgendwas musst du aber tun«, wies Kristina sie zurecht. »Du kannst nicht den ganzen Tag zu Hause sitzen und den Rest deines Lebens dein Gehirn und deinen Sex-Appeal verkümmern lassen.«


  »Wenn du Laurence siehst, erwähnt er mich da manchmal?«, fragte Jackie wehmütig.


  Kristina seufzte. »Ich habe ihn seit diesem Abend nicht mehr gesehen. Wir haben mal telefoniert, aber bei diesem Gespräch ging es nur um sein Buch. Er hat dich oder die Gesellschaft nie erwähnt.«


  »Du würdest es mir auch nicht erzählen, wenn er es getan hätte«, stellte Jackie fest und fing wieder an zu weinen. »Ich weiß ja, dass er dich haben wollte. Vermutlich schlaft ihr längst miteinander. Die Tatsache, dass du das Armband nicht getragen hast, hat dich ja beim letzten Mal auch nicht davon abgehalten.«


  »Ich werde mir jetzt was zu essen machen«, erklärte Kristina, die die Gefühlsausbrüche ihrer Freundin nicht mehr hören konnte. »Es bringt doch nichts, dass du mich jeden Abend anrufst. Ich kann das nicht ändern, was uns passiert ist. Wir müssen unser Leben wieder in den Griff kriegen, und wenn du meinen Rat wirklich hören willst, dann sage ich dir jetzt, dass du dir einen Job suchen und Laurence vergessen solltest.«


  Sie beendete die Verbindung und legte die Arme um ihre Knie. Es war leicht, einen solchen Ratschlag zu geben, aber in den langen Stunden, in denen sie nachts wach lag, musste sie noch sehr oft an Tarquin denken.


  Er war zu einem so großen Teil ihres Lebens geworden, und sie konnte es noch immer nicht fassen, dass er auf einmal nicht mehr da war. Als sie sich an diesem Abend voneinander getrennt hatten, hatte er gesagt, dass er sich irgendwann wieder bei ihr melden würde. Aber selbst da hatte sie schon geahnt, dass das nicht passieren würde, weil es so vage klang, als würden eher Monate als Tage vergehen, bis es so käme.


  Wieder und wieder hatte sie die Male, bei denen sie sich geliebt hatten, im Kopf durchgespielt. Sie erinnerte sich noch genau an das erste Mal, als er sie zu sich gerufen hatte, und daran, wie er sie damals berührt hatte. Bei der Erinnerung an ihr hastiges Liebesspiel auf der Verlagsparty erschauerte sie jedes Mal aufs Neue vor Wonne, und dann zitterte sie wieder, wenn sie daran dachte, wie sie an ihren Handgelenken vom Dachbalken gebaumelt hatte. Ihre gemeinsame Zeit war voller wundervoller, dunkler Erotik gewesen. Sie hatte eine ganz neue Seite an sich entdeckt, und seitdem fiel es ihr sehr schwer, diese wieder zu unterdrücken, nur weil Tarquin nicht mehr da war.


  Heute hatte einer der leitenden Lektoren des Saunders-Verlags sie zu einer Party am kommenden Samstag eingeladen, aber obwohl er gut aussah und witzig war, hatte sie die Einladung abgelehnt, weil sie instinktiv spürte, dass er damit rechnete, sie würde das Heft in die Hand nehmen, wenn sie miteinander ins Bett gingen. Er besaß weder Tarquins Charisma noch dessen ruhige Tiefsinnigkeit, in der sich seine große Sinnlichkeit verbarg, und sie erkannte, dass sie lieber allein sein wollte, als erneut eine Beziehung mit einem unterwürfigen Mann einzugehen. Solche Männer hatte sie schon viel zu oft gehabt. In dieser Beziehung hatte Tarquin sie unwiderruflich verändert, und jetzt war selbst er für sie nicht mehr greifbar.


  »Du hast noch immer deine Agentur«, rief sie sich ins Gedächtnis, während sie sich ein Fertiggericht in die Mikrowelle schob. »Du bist erfolgreich, du magst deinen Job, und dank des Armbands hast du eine Menge über dich gelernt. Sei dankbar dafür und sieh nach vorn.« Das war ein kluger Rat, aber ebenso wie Jackie wusste sie, dass er nur sehr schwer zu befolgen war.


  Sehr viel später, nachdem sie etwas Mozart gehört und sich im Fernsehen einen alten Schwarz-Weiß-Film angesehen hatte, wollte sie gerade ins Bett gehen, als das Telefon klingelte. »Wenn das Jackie mit einem weiteren Heulkrampf ist, dann schreie ich«, murmelte sie und ging ran.


  »Ja?«, meldete sie sich knapp.


  »Ist da Kristina?«, wollte eine tiefe, wunderbar vertraute Stimme wissen.


  »Ja«, flüsterte sie und bekam plötzlich weiche Knie.


  »Hier ist Tarquin. Entschuldige, dass ich mich nicht eher gemeldet habe, aber ich habe an einem Exposé für das Buch gearbeitet, das ich für Roberta Mitchell schreiben werde.«


  »Und, wie kommst du voran?«, erkundigte sich Kristina fröhlich.


  Er lachte. »Nicht so gut. Schreiben ist schwerer, als ich dachte! Aber deswegen rufe ich nicht an. Ich hatte mich gefragt, ob du Lust hast, morgen Abend zum Essen vorbeizukommen. Gegen acht würde mir sehr gut passen.«


  »Ich denke, das müsste gehen«, erwiderte Kristina, obwohl sie genau wusste, dass sie nichts vorhatte  aber sie wollte nicht zu begierig erscheinen. Sie wartete einige Sekunden und tat so, als würde sie in ihrem Kalender nachschlagen. »Ja, das passt.«


  »Gut. Wir werden unter uns sein, aber wenn du dich schick anziehen möchtest, kannst du das gern tun. Ich finde, man sollte sich zum Abendessen immer etwas herrichten. Das macht den Abend zu etwas Besonderem.«


  »Das werde ich mir merken«, erwiderte Kristina. »Ich freue mich darauf, dich wiederzusehen.«


  »Ja«, sagte er leise. »Du hast mir gefehlt. Gute Nacht, Kristina. Schlaf gut.«


  »Gute Nacht«, murmelte sie, aber sie konnte in dieser Nacht nicht gut schlafen. Vielmehr bekam sie vor lauter Aufregung kaum die Augen zu und musste immer wieder darüber nachdenken, was für eine Art von »besonderem« Abend Tarquin wohl für sie geplant hatte.


  Der folgende Tag verlief für Kristina so, als ob sie die Welt durch einen Schleier betrachtete. Sie sprach kurz mit Laurence über sein Buch, handelte einen guten Vertrag über zwei Bücher für einen ihrer neuen Autoren aus, aß zu Mittag mit einem unglaublich langweiligen Kinderbuchlektor und verschickte einige E-Mails, aber im Grunde genommen dachte sie die ganze Zeit nur an das, was sie am Abend erwartete.


  Sie fragte sich, ob er wohl Sex im Sinn hatte oder ob die Einladung nur die Gelegenheit bieten sollte, ihre Beziehung endgültig zu beenden. Letzteres konnte sie sich zwar eigentlich nicht vorstellen, aber Tarquin war nun mal ein Mann, der ungern offene Enden zurückließ. Falls er den Eindruck gewann, dass Kristina noch darauf hoffte, ihre Affäre fortsetzen zu können, während sie für ihn längst zu Ende war, dann würde er dafür sorgen, dass ihr das unmissverständlich klar wurde. Während die Stunden vergingen, wechselte ihre Stimmung von einem Extrem ins andere. Manchmal malte sie sich aus, wie sie einander leidenschaftlich umarmten, um sich dann wieder vorzustellen, wie sie in betretenem Schweigen an gegenüberliegenden Enden des Esstisches saßen und gestelzten Small Talk betrieben.


  Als sie endlich nach Hause kam, nahm sie ein langes Bad, wusch ihr Haar mit Aprikosenshampoo, benutzte einen Conditioner und ließ den Kopf hängen, um es zu föhnen, wobei sie sich wie ein Flughund vorkam. Aber als sie sich wieder aufrichtete, wusste sie, dass es die Mühe wert war. Ihr Haar hatte eine unglaubliche Sprungkraft bekommen, und die weichen Locken sahen auf heiße Weise zerzaust aus und umrahmten perfekt ihr Gesicht.


  Sie schminkte sich sorgfältiger als sonst, betonte ihre blauen Augen und trug etwas Rouge auf ihre von Natur aus blassen Wangen auf. Als sie zu guter Letzt mit ihrem Aussehen zufrieden war, wandte sie sich der Auswahl eines Kleides zu.


  Nach dem, was Tarquin gesagt hatte, vermutete sie, dass sie für ihn wunderschön aussehen sollte, und das wollte sie auf jeden Fall, da sie sich dann auch viel sexyer fühlte. Er hatte den Großteil ihrer Abendkleider bereits gesehen, aber es gab noch eins, das sie bisher noch nie getragen hatte, und jetzt holte sie es aus dem Schrank und musterte es kritisch.


  Sie hatte es sich mal aus einer Laune heraus gekauft, da sie sich von dem originellen Schnitt angesprochen fühlte, aber später hatte sie den Mut verloren und es nie angezogen. Dabei war es nicht einmal besonders freizügig, sondern eher auf dramatische Weise anders. Da es fast ihren ganzen Körper verbarg, war es ihrer Meinung nach sehr viel heißer als die meisten ihrer weit ausgeschnittenen oder hoch geschlitzten Kleider.


  Schließlich beschloss sie, dass dies der beste Abend war, um es endlich einmal auszuprobieren. Tarquin würde es mehr zu schätzen wissen als jeder andere Mann, den sie in Zukunft kennenlernen würde. Nachdem sie es sich über den Kopf gestreift hatte, nahm sie ihr Erscheinungsbild in dem Ganzkörperspiegel genau in Augenschein.


  Bei dem Kleid handelte es sich um ein pflaumenfarbenes Etuikleid mit doppellagigem Rock, der spitzzackig zulief. Die schmalen Träger waren an ein spinnwebenartiges Spitzentop mit rundem Ausschnitt angenäht, das die obere Hälfte ihres Körpers verbarg, in der Taille enger wurde und dann in feinen Spitzenenden direkt unter ihren Hüften auslief. Die Ärmel endeten in umgekehrten Vs an ihren Handgelenken, wodurch so gut wie keine Haut sichtbar war. Im Grunde genommen war sie komplett verhüllt, allerdings schimmerte die Haut an ihren Armen, ihrem Brustkorb und ihren Schultern auf verlockende Weise durch die hauchdünne Spitze.


  Kristina musterte ihr Spiegelbild und fand, dass sie die richtige Wahl getroffen hatte. Lächelnd steckte sie sich goldene Ohrringe an und schlüpfte in halb durchsichtige marineblaue halterlose Strümpfe und dazu passende hochhackige Schuhe. Zu guter Letzt warf sie sich einen weißen Schal über den Arm und ging nach draußen, wo bereits ein Taxi auf sie wartete. Dies war kein Abend, an dem sie selbst fahren wollte.


  Als Tarquin ihr die Haustür öffnete und sie seinen Gesichtsausdruck sah, da wusste Kristina mit Gewissheit, dass sie bei ihrer Kleiderwahl richtiggelegen hatte. Er starrte sie so lange an, dass sie sich schon fragte, ob er sie gar nicht hereinbitten wollte, doch dann schien er plötzlich wieder zu Verstand zu kommen und machte einen Schritt nach hinten, verschlang sie jedoch weiterhin mit Blicken.


  Als er den Mund aufmachte, klang seine Stimme so ruhig und kontrolliert wie eh und je, aber Kristina konnte erkennen, dass er etwas schneller atmete als normal. »Wie ich sehe, hast du meinen Ratschlag befolgt und dich für das Abendessen angezogen«, meinte er.


  »Ja. Der Taxifahrer hätte auch einen Schock bekommen, wenn ich das nicht getan hätte.«


  Er lächelte. »Dann wärst du möglicherweise gar nicht hier angekommen! Das ist ein wundervolles Kleid, und du siehst darin wunderschön aus.«


  Sie erwiderte sein Lächeln. »Vielen Dank. Gut, dass ich deinen Rat befolgt habe. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du einen Abendanzug trägst.«


  »Soll ich mich lieber umziehen?«, fragte er mit betretener Miene.


  »Natürlich nicht! Ich finde, dass Männer in Abendanzügen großartig aussehen!«


  »Das ist gut, denn dann können wir einfach nur dasitzen und einander bewundern, wenn das Essen nicht gut ist.«


  »Genau.« Sie reichte ihm ihren Schal, und als sich ihre Finger berührten, lief ein Prickeln ihren Arm hinauf. »Ich gehe allerdings davon aus, dass das Essen hervorragend sein wird«, fuhr sie fort und war auf einmal furchtbar nervös.


  »Das will ich hoffen. Ich habe einen neuen Koch, und das ist seine erste Bewährungsprobe. Lass uns ins Arbeitszimmer gehen und etwas trinken. Das Essen wird erst in einer halben Stunde serviert.«


  Es war, als wären sie Fremde, dachte Kristina. Dies war das Ritual, das man durchlief, wenn man das erste Mal von einem Mann verführt wurde, aber aus irgendeinem Grund war es in diesem Moment und nach all dem, was sie bereits miteinander erlebt hatten, sogar noch aufregender und erotischer als sonst, als ob sie sich gerade erst kennengelernt hätten. Irgendwie gelang es Tarquin mit dieser Atmosphäre, die Barrieren, die ursprünglich zwischen ihnen bestanden hatten, wieder neu zu errichten, und jetzt war Kristina sexuell angespannt. Durch die Kleidung und die Atmosphäre wurden all ihre Sinne angeregt, und obwohl ihr Körper die Wonnen kannte, die Tarquin ihr bereiten konnte, wusste sie doch nicht, ob sie diese je wieder erleben würde.


  Er fragte sie nicht, was sie trinken wollte, sondern reichte ihr ein Glas mit einem Dry Martini, in dem eine Zitronenscheibe und sehr viele Eiswürfel schwammen. »Ich hoffe, er schmeckt dir«, sagte er und prostete ihr zu. »Das ist meine Spezialität.«


  Kristina wollte gerade an ihrem Glas nippen, doch er hielt sie davon ab. »Wir sollten einen Toast aussprechen«, schlug er vor.


  Sie starrte ihn an. »Denkst du da an etwas Besonderes?«


  Er überlegte kurz. »Auf vergangene Zeiten«, sagte er schließlich.


  »Auf vergangene Zeiten«, wiederholte sie, während sich Enttäuschung in ihr breitmachte.


  »Und auf die Zeiten, die vor uns liegen«, fügte er hinzu.


  Sie holte vor Erleichterung erst einmal tief Luft. »Und auf die Zeiten, die vor uns liegen«, stimmte sie ihm schnell zu und trank einen Schluck. Als ihr die eiskalte Flüssigkeit die Kehle herabrann, war sie sich bewusst, dass Tarquins Blick auf der zarten Haut an ihrem entblößten Hals ruhte.


  »Als ich dich angerufen habe, war ich mir nicht sicher, ob du kommen würdest«, gestand Tarquin ihr, als sie sich setzten.


  »Warum nicht?«, fragte Kristina überrascht.


  »Ich habe dich gebeten, etwas zu tun, das dir unangenehm war. Aus diesem Grund musstest du das Armband abnehmen, und du warst möglicherweise der Ansicht, du hättest vor deiner Freundin das Gesicht verloren. Das war gedankenlos von mir, und ich muss zugeben, dass ich die Sache nicht richtig durchdacht hatte. Mir war nicht bewusst, welche Folgen das für dich haben würde, auch wenn ich es von meinem Standpunkt aus natürlich bis zu Ende gedacht hatte.«


  Kristina beobachtete ihn genau. »Das hattest du?«


  »Ich handle selten impulsiv«, erwiderte er.


  Mit einem angedeuteten Lächeln auf den Lippen sagte Kristina: »Seltsam, aber ich habe geglaubt, du würdest mich verstehen. Vielleicht weil du Psychologe bist und außerdem bewirken kannst, dass sich eine Frau wie etwas ganz Besonderes fühlt.«


  »Ich habe dich durchaus verstanden.«


  Kristina runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


  Er starrte sie an und blinzelte mehrmals schnell mit seinen langen Wimpern, während er versuchte, die richtigen Worte zu finden. Wieder einmal war sie fasziniert von seinen schweren dunklen Augenlidern und der fast schon gebieterischen Struktur seines Gesichts. Ihr ganzer Körper sehnte sich nach ihm, aber sie wusste, dass er etwas Wichtiges zu sagen hatte und dass sie sich konzentrieren musste.


  »Ich wäre sehr enttäuscht gewesen, wenn du das Armband nicht abgelegt hättest«, gab er schließlich zu.


  Jetzt musste Kristina überrascht blinzeln. »Willst du damit sagen, dass du nie vorhattest, mich mit Laurence mitgehen zu lassen? Du wolltest nicht dabei zusehen, wie er mit mir schläft?«


  »Ganz bestimmt nicht. Seitdem ich der Gesellschaft beigetreten bin, wusste ich, dass jede Frau, die ich kennenlerne, das Armband irgendwann abnehmen würde. Die anderen haben mich bisher enttäuscht, indem sie es viel zu früh abgenommen haben, zu einem Zeitpunkt, bei dem ich hoffte, dass sie das Abenteuer noch immer aufregend fanden und sich in ihrer Lust verlieren würden. Mit dir hatte ich den Augenblick erreicht, in dem es Zeit für dich war, das Armband abzunehmen. Es war nicht länger nötig. Unser Spiel war zu Ende.«


  Kristina hatte ihr Glas geleert, und er schenkte ihr noch einmal nach. »Du scheinst noch immer verwirrt zu sein«, bemerkte er.


  »Das bin ich auch. Wenn unser Spiel zu Ende war, bedeutet das dann, dass du mich leid warst und die Beziehung beenden wolltest? Warum bin ich dann hier?«


  »Du hast mich falsch verstanden. Das Spiel war für mich der Anfang und nicht das Ende.«


  »Der Anfang wovon?«, wollte sie wissen.


  »Von einem viel größeren Abenteuer. Einer Reise voller erotischer Entdeckungen, die sehr lange Zeit andauern kann, aber nur dank der Gesellschaft und des Armbands konnte ich die richtige Frau dafür kennenlernen, die Art von Frau, die mich körperlich und geistig anspricht und die gleichzeitig diese Spielart der Liebe zu genießen weiß.«


  »Aber die Frauen, die für dich das Armband getragen haben, waren doch für dich nur ein Hobby und eine Methode, dich zu entspannen, oder? Schließlich hast du eine Freundin.«


  Tarquin runzelte die Stirn. »Habe ich das?«


  »Estelle.«


  Er nickte. »Ja, ich habe Estelle, aber die Reise, die Estelle und ich zusammen angetreten haben, hat schon vor langer Zeit begonnen, und wenn sie nicht fast vorbei gewesen wäre, hätte ich mich wohl kaum der Gesellschaft angeschlossen, oder?«


  Kristina zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht. Männer können Sex und Gefühle viel leichter voneinander trennen als Frauen. Ich dachte, Estelle würde deine emotionalen Bedürfnisse erfüllen, und sie hat es ganz offensichtlich genossen, mir zuzusehen, wenn ich das Armband getragen habe. Ich finde, ihr beide habt ein gutes Paar abgegeben.«


  Er beobachtete sie inzwischen wie ein Falke, hielt den Rücken ganz gerade und hatte den Kopf ein wenig angehoben, während er ihr gut zuhörte und jedes Wort abzuwägen schien. »Früher einmal haben wir tatsächlich ein gutes Paar abgegeben«, erklärte er. »Aber jetzt ist unsere Beziehung beendet.«


  »Beruht das auf Gegenseitigkeit?«, fragte Kristina überrascht nach.


  Er seufzte. »Halbwegs zumindest. In einer Beziehung ist ein Partner immer etwas länger involviert als der andere, wie deine Freundin Jackie schmerzhaft herausfinden musste.«


  »Wenigstens hast du noch die Gesellschaft«, meinte Kristina lachend. »Ich bin mir sicher, dass du dort sehr viele Frauen kennenlernen wirst, die so sind, wie du sie gerade beschrieben hast. Frauen wie mich.«


  »Wieso sollte ich eine von ihnen wollen?«


  »Weil es aufregend ist, du Abwechslung hast und alles völlig unverbindlich abläuft, was vermutlich der Grund dafür war, dass du dich überhaupt erst der Gesellschaft angeschlossen hast.«


  Tarquin stand auf und setzte sich neben sie. »Du hast mir nicht zugehört«, sagte er leise und strich ihr mit den Fingern über den Handrücken. »Wie ich bereits sagte, waren die Spiele, die wir beide gespielt haben, erst der Anfang. Jetzt möchte ich, dass wir diesen Weg weiter beschreiten, aber dieses Mal machen wir die Reise, die ich eben erwähnt habe. Die erotische Reise, die sehr lange Zeit dauern wird, davon bin ich überzeugt.«


  Kristinas Herz schlug wie wild, aber sie gab sich die größte Mühe, ihm ruhig zu antworten. »Willst du mir damit sagen, dass du unsere Affäre fortsetzen möchtest?«


  Er legte ihr eine Hand in den Nacken und strich ihr sanft über das Haar, wobei er ihre Kopfhaut außerordentlich zärtlich liebkoste. »Ja, genau das will ich damit sagen. Es könnte natürlich sein, dass du das nicht willst, aber es ist definitiv das, was ich mir wünsche.«


  »Aber ohne das Armband wird es etwas anderes sein«, murmelte sie und begann, seine Liebkosung mehr und mehr zu genießen.


  »Ja, es wird anders sein, weil wir uns als Gleichgestellte gegenüberstehen. Das bedeutet jedoch noch lange nicht, dass es nicht genauso gut sein kann, und ich könnte mir sogar vorstellen, dass es noch besser wird. Wir gehören der Gesellschaft noch immer an, und ich werde das Armband behalten. Du kannst es jederzeit tragen, wenn du das möchtest, um unser Vergnügen zu steigern, aber ich bezweifle, dass das sehr oft vorkommen wird.«


  Inzwischen massierte er ihre Schultern, beseitigte die festen Knoten, die sich dort gebildet hatten, und löste die eingeklemmten Nerven, sodass ihre Haut zu kribbeln begann, als das Blut wieder frei durch ihre Adern fließen konnte.


  »Was ist mit Gefühlen?«, fragte sie zögernd.


  »Hast du ein Problem mit Gefühlen?«


  »Natürlich nicht, aber du doch vermutlich schon, oder? Das Letzte, was die Männer aus der Gesellschaft wollen, ist doch eine richtige Beziehung. Laurence hat das ja überdeutlich demonstriert.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du eine Frau bist, die sich an einen Mann klammert, und das ist die einzige Art von Frau, die ich nicht ertragen kann. Natürlich empfinde ich etwas für die Frauen, mit denen ich regelmäßig schlafe. Aus diesem Grund macht es mir ja so viel Spaß, ihnen Lust zu bereiten und ihnen zu helfen, neue Seiten an sich zu entdecken. Ich muss auf meine ganz eigene Weise etwas für sie empfinden.«


  »Ja, vermutlich«, stimmte ihm Kristina zu, die sich noch immer nicht sicher war, was er damit meinte. Sie bezweifelte, dass seine Gefühle für sie so stark waren wie das, was sie für ihn empfand, aber für den Augenblick war das nicht weiter wichtig. Es reichte aus, dass er ihr versicherte, die Affäre fortsetzen zu wollen, und dass er über die lange erotische Reise sprach, die vor ihnen lag. Der Rest konnte ihr auch ein anderes Mal Kopfzerbrechen bereiten. Im Moment wollte sie viel lieber einen körperlichen Beweis dafür haben, dass er seine Worte auch ernst meinte.


  Unvermittelt stand er auf. »Entschuldige mich kurz, Kristina. Ich muss schnell mit dem Koch reden.«


  Während er weg war, nippte sie an ihrem Drink und dachte über das nach, was er gesagt hatte. Er wollte sie, und er wollte, dass sie das Armband wegließ. Das war es, was zählte. Er hatte damit gerechnet, dass sie sich ihre Unabhängigkeit bewahrte, was wiederum bedeutete, dass er kein Mann war, der sich von ihrem Erfolg einschüchtern lassen würde. Er wollte sie als Gleichgestellte lieben, und sie wollte das ebenfalls. Tatsächlich wollte sie das in diesem Moment sogar lieber, als mit ihm zu Abend zu essen oder sich mit ihm zu unterhalten.


  Da kehrte er auch schon zurück und sah noch ernster aus als sonst. »In der Küche ist es zu einer kleinen Katastrophe gekommen. Mit dem Essen wird es noch etwas dauern. Hättest du vielleicht Lust, solange mit mir nach oben zu kommen? Es gibt da etwas, das ich dir gern zeigen würde.«


  Kristina stand auf und sah ihm in die Augen. Die eigentliche Frage war nicht etwa, ob sie mitkommen und sich oben etwas ansehen wollte, sondern ob sie wollte, dass sie miteinander schliefen, aber die Entscheidung lag allein bei ihr. Sie zögerte nicht. »Das ist eine gute Idee«, sagte sie lächelnd.


  Endlich lächelte auch er, und sein Gesicht hellte sich auf. »Ich habe gehofft, dass du das sagen würdest. Ich werde dir den Weg zeigen.« Er reichte ihr eine Hand. Sie ergriff sie und ließ sich von ihm die breite Treppe nach oben in den ersten Stock führen. Auf dem Treppenabsatz öffnete er eine Tür und geleitete sie in ein riesiges Badezimmer.


  »So sehr ich dein Kleid auch bewundere«, murmelte er mit heiserer Stimme, »so muss ich es dir jetzt ausziehen.«


  Im Badezimmer war es bereits warm und schwül, und die in den Boden eingelassene Marmorwanne war mit parfümiertem Wasser gefüllt, das so heiß war, dass Dampf aufstieg. Es war ein wunderschöner Raum mit hellgelben Wänden und einem dunkelgrün-gelben Teppich. Vor dem hohen Fenster hingen passende Gardinen, die mit gelben Kordeln drapiert waren, und auf den zahlreichen Ablagen standen Kerzen in Orangen- oder Zitronenform, die hell brannten und den Duft der jeweiligen Frucht verströmten.


  Wegen der Wärme war Kristina dankbar, dass Tarquin langsam ihren Reißverschluss herunterzog und ihr das Kleid dann über die Schultern und den Körper gleiten ließ, bis sie heraussteigen konnte.


  Als er sah, dass sie darunter nur ihre Strümpfe trug und ansonsten nackt war, stieß Tarquin ein leises bewunderndes Geräusch aus, bevor er sich hinkniete und ihre Strümpfe langsam herunterrollte. Dann war sie vollkommen nackt, und er stand wieder auf und strich ihr sanft mit der rechten Hand über die linke Seite.


  »Du bist sogar noch schöner, als ich dich in Erinnerung hatte«, sagte er mit rauer Stimme, und Kristina zitterte vor Aufregung. »Ich werde mich vergewissern, dass Lydia das Badewasser richtig temperiert hat«, fügte er hinzu. »Dann kannst du in die Wanne steigen, und ich werde mich danach um alles weitere kümmern.«


  Kristina war froh, das zu hören. Obwohl sie das Armband nicht trug, wollte sie in diesem Augenblick nicht diejenige sein, die die Führung übernahm. Sie wollte, dass Tarquin das Kommando hatte, und ihr Körper sehnte sich nach seiner Aufmerksamkeit, während in ihr die Erinnerungen an ihre vergangenen Treffen aufflackerten.


  »Alles in Ordnung«, murmelte er kurz darauf. »Lass mich dir helfen.« Er nahm ihre Hand und half ihr in die tiefe Wanne. Als sie sich an ein Ende lehnte und den Kopf auf ein weiches Kissen sinken ließ, das dort angebracht war, entkleidete sich Tarquin ebenfalls.


  Durch halb geschlossene Augenlider beobachtete sie ihn und genoss den Anblick seines muskulösen Körpers und seiner weichen goldbraunen Haut. Er war bereits leicht erregt, und sie konnte den Blick nicht von seinem immer steifer werdenden Penis abwenden, der aus dem Gewirr aus dicken dunklen Haaren hervorragte.


  Zum ersten Mal, seitdem sie ihn kannte, machte sich Tarquin nicht die Mühe, seine Kleidung ordentlich zusammenzulegen. Er ließ seinen Abendanzug, sein Hemd und seine Krawatte einfach zu Boden fallen, als er sich schnell auszog, sodass seine Kleidungsstücke einen unordentlichen Haufen in einer Ecke des Badezimmers bildeten.


  Er lächelte Kristina kurz an, zog sich einen Stuhl zurecht und setzte sich an das Ende der Badewanne, an dem sich Kristinas Füße befanden. Dann griff er ins Wasser und zog ihren linken Fuß heraus.


  »Ich werde dich jetzt am ganzen Körper waschen«, kündigte er mit leiser Stimme an. »Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du sauberer sein als jemals zuvor in deinem ganzen Leben.«


  Mit einem zufriedenen Seufzer überließ sich Kristina seinen Händen. Sie sah mit an, wie er sich die Hände einseifte und dann ihren Fuß in Angriff nahm, indem er jeden Zeh einzeln lang zog, bevor er die Finger in die Zwischenräume schob und rhythmisch vor und zurück bewegte, als wollte er ihr Liebesspiel imitieren. Sie begann, am ganzen Körper zu zittern.


  Als er sich langsam über ihre Waden und Oberschenkel nach oben vorarbeitete, erschauerte sie im Wasser immer heftiger, doch dann ließ er ihre Genitalien unbeachtet und stellte den Stuhl stattdessen ans andere Ende der Wanne, wo er ihren Hals, ihren Rücken und ihre Schulterblätter einseifte.


  Beim Waschen ihrer Brüste ließ er sich besonders viel Zeit. Er arbeitete die Seife so lange in ihre anschwellenden Rundungen ein, dass sie schon die ersten Anzeichen eines nahenden Höhepunkts spürte. Doch er bemerkte es und hielt inne, um sich in die Badewanne zu knien und ihren Bauch, ihr Becken und ihren Hintern zu waschen, wobei er sie erneut auf neckend erotische Weise berührte, was sie erregte, aber nicht bis zum Orgasmus führte.


  Zu guter Letzt, als sie damit rechnete, dass er endlich ihre sehnsüchtige Scheide wusch, wandte er sich von ihr ab. »Augenblick noch, ich muss eben etwas holen«, murmelte er, und schon war sie allein und musste sich damit auseinandersetzen, dass ihr Körper nicht länger entspannt, sondern höchst erregt war.


  Als Tarquin einige Augenblicke später zurückkehrte, hatte er eine Luftmatratze in der Hand, die er neben die Wanne auf den Boden legte. Während Kristina ihn genau beobachtete, nahm er eine Shampooflasche aus dem Regal über dem Waschbecken und bereitete daraus eine Seifenlauge zu. Diese verteilte er auf der Luftmatratze und türmte den schneeweißen Schaum zu Bergen, bis die Matratze darunter nicht mehr zu sehen war. Tarquin nickte zufrieden und reichte Kristina eine Hand. »Es wird Zeit, die Wanne zu verlassen. Das ist der aufregendste Teil des Spiels.«


  Vorsichtig stieg sie aus der Wanne und zögerte dann, da sie nicht wusste, was er von ihr erwartete. »Ich möchte, dass du dich mit dem Gesicht nach unten auf den Schaum legst«, erklärte er ihr. »Dann schließ die Augen und warte.« Kristina ließ sich auf die mit Schaum bedeckte Luftmatratze nieder und spürte, wie die Bläschen unter ihrem Körper knisternd platzten. Sie prickelten und ließen die darin gefangene Luft entweichen, wodurch sie ihre ohnehin schon empfindliche Haut weiter stimulierten, und das Ganze fühlte sich herrlich an, als würde sie sich in eine Schüssel voll Baiser sinken lassen, dachte sie lächelnd.


  Sobald sie lag, bedeckte Tarquin ihren Rücken mit ebenso viel Schaum, den er auf ihrem Rücken aufhäufte. Für Kristina war es ein unglaublich wohliges Gefühl, und sie seufzte begeistert.


  Schließlich war Tarquin mit seinem Werk zufrieden. Nun seifte er seinen Körper vorn ein und kniete sich links neben Kristina auf den Boden, bevor er sich auf sie legte und sich mit den Ellbogen zu beiden Seiten der Luftmatratze abstützte.


  Während Kristina lustvoll wimmerte, glitt er mit seinem Körper über sie und bewegte sich über ihre Wirbelsäule nach oben und unten. Als sie sich gerade daran gewöhnt hatte, veränderte er die Position seiner Ellbogen und ließ sich diagonal von ihrer rechten Pobacke zu ihrer linken Schulter gleiten. Ihr Atem beschleunigte sich, und er drückte seinen Bauch auf ihre sanft gerundeten Pobacken, sodass ihr Bauch und ihre Vulva in die Luftmatratze gepresst wurden und die sexuelle Anspannung in ihr immer größer wurde, während sie dem Höhepunkt näher kam.


  Zuerst bewegte er sich nur langsam, doch dann wurde er immer schneller und änderte regelmäßig den Rhythmus, sodass ihr Körper nie genug Zeit hatte, um den Orgasmus zu erreichen. Irgendwann war Kristina so verzweifelt, dass sie aufschrie und ihn anflehte, fester zuzudrücken oder den Rhythmus etwas länger zu halten, aber stattdessen drehte er sie einfach auf den Rücken, sah ihr in die flehenden dunkelblauen Augen und machte sich daran, jeden Zentimeter ihrer Vorderseite auf dieselbe Art abzudecken.


  Sie spürte, wie er die Seifenlauge in die Falten am Beinansatz presste, in ihren Bauchnabel und ihren angespannten Bauch, bevor er ihre Oberschenkel bearbeitete und dann noch etwas mehr Schaum auf seinem Körper verteilte, um sie noch weiter in die Verzückung zu treiben.


  Dieses Mal legte er sich gerade auf sie, stützte sich aber weiterhin leicht auf die Ellbogen und glitt auf ihrem Körper auf und ab, sodass sie spüren konnte, wie seine Eichel immer wieder gegen ihre Scheide stieß. Immer wenn das passierte, drückte sie das Becken nach oben, aber er war trotzdem schneller als sie, und sein praller Penis berührte stattdessen ihre mit Seife bedeckte Klitoris, sodass sich Kristina wand. Sie wimmerte wie unter einer quälenden Folter, und dank seiner cleveren Liebkosung sehnte sich jedes Nervenende in ihrem Körper nach dem befreienden Höhepunkt.


  »Bitte, ich will dich in mir spüren, Tarquin«, flehte sie irgendwann, als sie es einfach nicht mehr aushalten konnte.


  Er sah mit seinen dunklen Augen auf sie herab und nickte, aber als er seinen Körper erneut nach oben bewegte, drang er nur wenige Sekunden lang mit der Penisspitze in sie ein. Sie schrie vor Enttäuschung auf, aber er lächelte bloß. »Hab Geduld. Jetzt dauert es nicht mehr lange.«


  Aber sie wollte nicht geduldig sein, auch wenn sie dieses ausgedehnte Vorspiel sehr genoss. Sie merkte, dass er bei jeder weiteren Aufwärtsbewegung etwas weiter in sie eindrang, und dann drehte er dabei auch noch ein wenig das Becken, um die Nerven direkt am Scheideneingang anzuregen, wodurch sich ein intensives Prickeln in ihrem ganzen Unterleib ausbreitete.


  Endlich  als ihre Brustwarzen schon härter waren, als sie ihrer Erinnerung nach jemals waren, und sich ihr Bauch anfühlte, als wäre er auf seine doppelte Größe angeschwollen, und sich ihre Bauchmuskeln unter der Haut kräuselten  hatte Tarquin Mitleid mit ihr und drang bei der nächsten Aufwärtsbewegung ganz in sie ein.


  Kristina umklammerte seine ganze Länge mit ihren Scheidenmuskeln, da sie jeden Zentimeter seiner Erektion spüren wollte, wenn sie die Scheidenwände berührte. Tarquin kämpfte um seine Selbstbeherrschung, als sie versuchte, seinen Orgasmus zu beschleunigen, und er ließ sein gesamtes Körpergewicht auf sie sinken und schob eine eingeseifte Hand zwischen sie, um die Haut von ihrer angeschwollenen Klitoris zu ziehen. Dann streichelte er den seifigen Nervenknoten, indem er die glatten Seiten mit einer Fingerkuppe bearbeitete.


  Kristina zuckte unkontrolliert unter ihm und keuchte immer heftiger, da sie die fast schon unerträglich intensiven Empfindungen kaum noch ertragen konnte. Ihr ganzer Körper schien in Flammen zu stehen, da er seit mehr als einer halben Stunde von Tarquin stimuliert wurde, und jetzt drang alles zusammen mit einer derart gewaltigen Kraft auf sie ein, dass sie einen Augenblick lang Angst bekam vor den Zuckungen, die tief in ihr einsetzten.


  Jetzt ließ Tarquin einen zweiten Finger nach unten gleiten, den er unter die Klitoris legte. Er massierte sie weiter, um so den feuchten Kanal darunter zu stimulieren, bis sie hilflos unter ihm zuckte, als sie von ihrem derart lange hinausgezögerten Orgasmus übermannt wurde.


  Kristina hörte sich laut aufschreien, als die unfassbare Hitze ihren Körper durchflutete, die direkt hinter ihrer Klitoris zu entspringen schien, um sich dann in jede Zelle ihres Körpers auszubreiten. Sie zuckte nun unkontrollierbar, und Tarquins Penis wurde von ihren inneren Kontraktionen derart heftig gemolken, dass er mit einem triumphierenden Freudenschrei ebenfalls kam.


  Sehr lange Zeit danach lagen sie einfach nur nebeneinander da, hatten die Arme umeinandergelegt und wollten beide nicht diesen äußerst intimen Moment beenden oder sich eingestehen, dass dieses Sexspiel zumindest vorerst vorüber war. Irgendwann regte sich Tarquin. »Wir müssen uns anziehen«, meinte er lachend. »Was soll denn der Koch von uns denken?«


  »Ach, das ist mir eigentlich völlig egal«, gestand ihm Kristina träge.


  Tarquin lächelte sie an und wischte ihr etwas Schaum von den Brüsten. »Irgendwie wusste ich, dass du das sagen würdest.«


  Als er sie erneut berührte, bemerkte Kristina, dass ihre Brustwarzen wieder steif wurden, und sie setzte sich schnell auf. »Das reicht jetzt! Wir müssen an den Koch denken, wie du selbst gesagt hast.«


  »Dann solltest du dich abtrocknen«, meinte Tarquin. »Wenn ich es mache, kann ich keine Verantwortung für die Konsequenzen übernehmen.«


  Beim Essen saßen sie nebeneinander am Esstisch, und Tarquin fütterte Kristina immer wieder mit Leckerbissen von seinem Teller. Sehr viel später, nachdem sie sich ausgeruht und unterhalten hatten, entkleideten sie sich gegenseitig im Ankleidezimmer und lagen dann nackt auf dem weichen Teppich, gossen dem anderen Wein in den Mund und leckten lachend die vergossenen Pfützen auf. Irgendwann in den frühen Morgenstunden gingen sie nach oben in Tarquins Schlafzimmer, und dort verbrachte Kristina zum ersten Mal die Nacht in seinen Armen.


  Als sie am Morgen erwachte, blickte sie auf ihn herab, wie er schlafend im Bett lag, und wusste, dass sie ihn nie gehen lassen würde. Außerdem würde ihre Agentur nie wieder unter ihrer Beziehung leiden. Jetzt würde sie endlich »alles haben«, beschloss sie.


  Sechs Monate später kehrte Kristina gegen Mitternacht in Tarquins Haus zurück. Unter dem Arm trug sie eine Auszeichnung von der Verlegervereinigung, von deren Feier sie kam. Auch wenn sie ihr Haus noch immer besaß, verbrachte sie die meiste Zeit in Tarquins. Im gesellschaftlichen Leben waren sie inzwischen als Paar bekannt, und sie hatte es ganz besonders genossen, mit ihm zusammen auf die Feier zu gehen, die Roberta beim Verlag organisiert hatte, um die Tatsache zu feiern, dass er endlich seinen Buchvertrag unterschrieben hatte. Robertas Gesicht hatte Bände gesprochen, und Kristina würde es sehr lange Zeit in Erinnerung behalten. Sehr zu ihrer Erleichterung hatte Jackie ihr Leben wieder in den Griff bekommen. Nachdem sie endlich kapiert hatte, was in ihrer Beziehung mit Laurence schiefgelaufen war, hatte sie sich einen neuen Job gesucht und wieder begonnen, mit Männern wie William auszugehen. Bald begann sie sich jedoch zu langweilen, wie Kristina vorausgesagt hatte, und sie verkündete, dass sie einen Job bei einer der führenden Frauenzeitschriften in Amerika antreten werde.


  »Da ist es vermutlich auch nicht viel anders als hier«, hatte sie zu Kristina gesagt, »aber es wird zumindest alles neu für mich sein, und amerikanische Männer stehen angeblich auf englische Frauen.«


  »Das werden sie ganz bestimmt tun, solange du nicht versuchst, aus dir einen Menschen zu machen, der du nicht bist«, erwiderte Kristina lachend.


  Jackie schüttelte den Kopf. »Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen. Glaube mir, ich habe meine Lektion gelernt. Aber ich beneide dich trotzdem, denn du hast jetzt wirklich alles.«


  Als Kristina die Haustür aufschloss, erinnerte sie sich an diese Worte und fragte sich etwas unsicher, ob das wirklich stimmte. Sie war davon ausgegangen, und Jackie hatte sie darin bestätigt, aber in letzter Zeit kam es ihr so vor, als hätte sich ihre Beziehung zu Tarquin verändert.


  Er begrüßte sie in der Diele. »Und?«, fragte er mit seiner tiefen, sanften Stimme, bei der Kristina noch immer weiche Knie bekam.


  »Ich habe gewonnen!«, schrie sie und hielt den silbernen Stift hoch, den sie erhalten hatte.


  »Ich wusste, dass du gewinnst!«, erklärte er lachend und zog sie an sich, um sie derart leidenschaftlich zu küssen, dass sie sich einen Moment lang fragte, ob sie nicht einfach auf der Stelle zu Boden sinken und miteinander schlafen sollten, doch noch während ihr das durch den Kopf schoss, löste er sich schon wieder von ihr. »Darauf müssen wir anstoßen.«


  Als sie Champagner tranken, fand Kristina endlich den Mut, ihre Ängste auszusprechen. »Bist du glücklich, Tarquin?«, wollte sie wissen.


  Er sah sie irritiert an. »Natürlich bin ich das. Ich habe dir doch gesagt, dass du diese Auszeichnung verdient hast.«


  »Das habe ich nicht gemeint«, erklärte Kristina kopfschüttelnd, »vielmehr wollte ich das allgemein wissen. Bist du noch immer glücklich mit mir?«


  Zum ersten Mal seit vielen Monaten legte er den Kopf schief und sah sie nachdenklich an. »Wie genau meinst du das?«


  »Ich meine es genauso, wie ich es gesagt habe«, erwiderte sie spitz. Sie war derart nervös, dass die Worte aggressiver als gewollt über ihre Lippen kamen.


  »Natürlich bin ich glücklich mit dir. Wir haben großartigen Sex und zwei interessante Berufe. Du bist klug, selbstsicher und unglaublich sexy. Was könnte sich ein Mann mehr wünschen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich könnte dasselbe über dich und die Wünsche einer Frau sagen.«


  Er nickte. »Verstehe. Dann spürst du es also auch?«


  Sie bekam vor Angst einen ganz trockenen Mund, schaffte es jedoch, dieses Mal mit sanfterer Stimme zu sprechen. »Ja, ich glaube schon. Irgendwas hat sich verändert, aber ich weiß nicht, was.«


  Tarquin seufzte. »Ich glaube, ich weiß es. Das ist vermutlich die Natur des Menschen, aber da wir nun mal so sind, wie wir sind, schätze ich, dass wir uns beide ein wenig langweilen. Nicht miteinander oder bei unserer Arbeit, sondern weil alles so vorhersehbar geworden ist.«


  »Was können wir dagegen machen?«, fragte Kristina. »Ich möchte, dass es wieder so wird, wie es war.«


  »Ich auch«, versicherte Tarquin ihr. »Ohne dich wäre ich verloren, aber manchmal denke ich, dass wir mehr brauchen, als wir momentan haben.«


  »Meinst du damit so etwas wie die Gesellschaft und das Armband?«, erkundigte sich Kristina leise.


  Seine Augen glänzten, und sie wusste, dass sie das Richtige gesagt hatte. »Ja, vermutlich etwas in der Art.«


  »Aber wir gehören doch immer noch dazu, oder nicht?«


  »Du weißt doch ganz genau, dass dem so ist.«


  »Warum nutzen wir unsere Mitgliedschaft dann nicht wieder, nur dass wir dieses Mal beide teilnehmen? Schließlich gibt es doch viele Frauen, die den Gedanken an einen Dreier mit einem Mann und einer Frau sehr erregend finden.«


  »Und das würde dir auch wirklich nichts ausmachen?«, fragte Tarquin langsam. »Hast du auch gut darüber nachgedacht?«


  »Ja«, bestätigte Kristina. »Ich habe sehr viel darüber nachgedacht, und diese Vorstellung erregt mich ebenfalls, aber erst heute ist etwas passiert, das mich endgültig davon überzeugt hat.«


  »Was denn?«, wollte Tarquin interessiert wissen.


  »Ich habe doch diese neue Autorin unter Vertrag genommen. Sie hat sich ein eigenes kleines Geschäft aufgebaut, das eine Mischung aus Aromatherapie, Schönheitsprodukten und einer Art orientalischen Massagetherapie darstellt. Die Kombination aller drei Aspekte soll unglaubliche Auswirkungen darauf haben, wie man aussieht und wie man sich fühlt. Ihr Geschäft läuft so gut, dass wir jetzt ein Buch und eine DVD mit ihr machen. Lange Rede, kurzer Sinn: Als wir uns unterhalten haben, erwähnte sie zufällig, dass ihr langjähriger Partner sie verlassen hat, weil er mit ihrem Erfolg nicht klargekommen ist, und sie sagte, dass es sehr schwer sei, einen Mann kennenzulernen, der damit keine Probleme hat.«


  »Und?«


  »Und ich dachte, da sie sehr attraktiv, sexy und auch clever ist, hätte sie bestimmt großen Spaß daran, das Armband zu tragen.«


  »Das kann gut sein«, stimmte ihr Tarquin zu.


  »Und falls sie Interesse hat, wenn ich ihr davon erzähle, und Jackie bitte, ihren Namen bei der Gesellschaft vorzuschlagen, bevor sie in die USA abreist, dann könntest du sie anfordern.«


  »Aber sie ist deine Klientin!«, protestierte Tarquin.


  »Ja, ich weiß, aber das macht die Sache irgendwie noch aufregender. Ich würde dir gern zusehen, wie du sie berührst, Tarquin. Ich möchte sehen, wie du sie zwingst, auf ihren Orgasmus zu warten, hören, wie sie dich anfleht, damit sie endlich kommen darf, während sie sich fieberhaft danach sehnt. Sie wird dir gefallen, da bin ich mir ganz sicher, und wir könnten uns mit ihr amüsieren, während sie gleichzeitig genau das bekommt, wonach sie sich so sehr sehnt.«


  »Ich werde darüber nachdenken«, versprach Tarquin ihr. »Aber jetzt möchte ich erst einmal mit dir schlafen.«


  Für Kristina war offensichtlich, dass ihre Worte die intensive Leidenschaft ihrer Anfangszeit wieder hatten aufleben lassen. Über zwei Stunden lang liebte er sie und bescherte ihr einen erschütternden Orgasmus nach dem anderen, bevor er sich endlich daranmachte, seine eigene Lust zu befriedigen. Danach stützte er sich auf einen Ellbogen auf. »Wie heißt deine neue Klientin eigentlich?«, fragte er leise.


  »Marianne.«


  Tarquin zog die Nachttischschublade auf, holte das vertraute goldene Armband heraus und hielt es ins Licht. »Dann hoffen wir, dass das Armband Marianne passt«, murmelte er bedächtig.


  Kristina erschauerte vor Vorfreude und rieb ihre nackten Brüste an seiner Brust. »Aus irgendeinem Grund bin ich fest davon überzeugt, dass es das tun wird«, versicherte sie ihm, und als sie in dieser Nacht einschlief, war sie erneut durch und durch zufrieden.


  Endlich hatte Kristina dank des Armbands wirklich alles.


  Hat es dir gefallen?
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  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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